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Trittes Kapitel.
Der Dude-Haven (Alte Hafen) Rotterdams ist ein

mächtiges Wasserbecken, das sich tief in die Stadl hinein

bis zu sencm Dhcil zieht, der einen gewaltigen Damm bildet
zum Schutz der durch die Flut erhöhten Wasscrmasscu;
ohne diesen Damm würden die dahinter liegenden Stadt-
thcile täglich der Ucbcrschwemmung zur Flutzeit auö-
gcsctzt sein, denn das gelblich-hellblaue Wasser der Maas
steigt oft um zwei Meter. Auf diesem Damm liegt, von
zwei riesenhaft aufstcigcndcnWindmühlen überragt, die
prachtvolle Hoogstraat, wo ein Weltverkehr braust und
kolossale Rcichthümer thcils in den feuerfesten Schränken
vornehmer Handelsherren, thcils in Magazinen lagern.
Große Ostindienfahrcr können bis an die Hoogstraat durch
die Kanäle gleiten, um hier die Schätze Indiens, Afrikas

und der neuen Welt auszuladcn. Ein riesiger Eiscnbahn-
damm, auf Säulen hoch über die spihgicbeligcn Dächer
fortgehcnd, führt rasselnd und tosend Eisenbahnzüge hinaus
in das hintcrlicgcndc Binnenland, die Schornsteine der an
den Kais lagernden Dampfer pusten und pfeifen, Schisse
schweben herein und stoßen ab, Lastträger befördern Körbe,
Säcke von den Schiffen in die Magazine oder wandern
auf schwanken Brettern mit solchen zu den Dampferkolosscu
und Segelbooten. Dazwischen treibt eine eilfertige Menge,
Notizbücher, Tabellen, Waarcnprobcn in den Händen.
So arbeitet der Handel aller Wcltthcile in diesen dem
Wasser abgcrungcncn Landstrichen und Werften. Im
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Außenhafen , der vcrhältmßmäßig still ist, ankern gewöhnlich
die zum Verkauf bestimmten Schiffe in der Nahe der mit
einer dürftigen Daumrcihc bepflanzten Gcldcr ' schcn Kadc
(ftat ) , an diese schließt sich ein kleiner Platz und hier
bietet man Schisse und Schiffsgcgcnständc meistbietend ans.
Zur Zeit , als diese Erzählung spielt — cs ist noch kein
Jahrzehnt während dessen verschwunden — stand der Aus-
bietcndc in einer Art Schilderhaus und rief von dort auö
Waarcn und Preis zu der unter freiem Himmel vcrsam-
mcltcn Menge auS , denn bei schönem Wetter pferchte man
sich nicht gerne in das dunkle , feuchte Auktionslokal ein.

So finden wir auch heute den Ausrufer mit feinen zwei
Schreibern , welche au einem Tischchen neben dem Schilder¬
haus sitzen, geschäftig in seinem Häuschen ; unmittelbar vor
dem Ausrufer haben sich aufgcpflauzt Kapitän van Heeren
und fein getreuer Halim , — denn jetzt ließ der Kapitän
seinen Schwan , zu dem sich einige Liebhaber gefunden , wie
wir wissen , ausbieten , der Gegenstand dcö Handels lag
dicht an dem Platze im Wasser.

„Gutes , schönes Schiff !" rief der Auktionator —
„Schwan , Kapitän van Heeren , — berühmter , solider
Kapitän , Schiff Dreimaster Nr . 5789 des Hafenbuches,
achtzehn Jabrc alt , gebaut in Dclfzyl , versichert fünfzig-
tauscnd Gulden , schmuck wie eine Jungfer , gesund wie
eine Jungfer , rein wie eine Jungfer , flink wie eine geld-
rische Jungfer — fünfundfünfziglauscnd Gulden geboten,
wer gibt mehr ?"

„Garantie der Hafenmeister ?" erschollen fragende
Stimmen aus dem vcrsanimcltcn Haufen.

„Garantie der Hafenmeister !" rief der Kapitän.
„Ausrufer foll 's sagen !" schrieen Kauflustige.
„Garantie der Hafenmeister, " bestätigte dieser , „ das

Schiff gesund ."
„Scchsuudfünfzigtauscnd , sicbcnundfünfzig , achtundfünf-

zigtauscnd " — hier kam daö Bieten zum Stocken — der
Holzhammer fiel dreimal laut tönend auf den Tisch und
der Schwan ging in daö Eigcnthum Sanders Hincrk 's
aus Emden in FiicSlaud über.

Die Schreiber schrieben, Sanders Hincrk trat an das
Tischchen, um zu unterzeichnen , und gab dem Auktionator
Papiere , welche dieser sehr genau anfah und in einen hinter
ihm stehenden Blcchkastcn legte.

Es entstand eine Pause , der Ausrufer nahm einen andern
Aktcnbogcn.

„Dampfer — Donna Anna , Kapitän Op Zoon, " rief
er , „ achtzehn Tonnen , hundcrtundzwauzig Pferde , herrlich,
glänzend wie der Blitz , schnell wie der Blitz , stark wie der
Blitz , gebaut in Barcelona , vor Anker in Dclfshavcn,
versichert in Hamburg für sicbcnzigtauscnd Gulden Evu-
rant . Garantie hier !"

„Sicbcnzigtauscnduudzchn " , rief van Heeren —
Allgemeine Stille , das Schiff schien nicht beliebt zu sein.
„Sicbcnzigtauscnduudzchn " , wiederholte der Auktio¬

nator , — „ Schiff wie Phönix , keine zehn Jahre alt,
eingetragen in Hamburg , Garantie hier — Niemand mehr ?"
— lange Pause — dann fiel der Hammer — „ Donna
Anna , Kapitän van Heeren, " rief der Auktionator , „ sicbcu-
zigtausenduudzchn holländisch Eouranl ." Die Schreiber
schrieben, van Heeren legte Papiere auf daö Tischchen,
unterschrieb und hatte somit ein neues Schiff , einen Dampfer,
der jetzt als Thcil der holländischen Handelsflotte in das
Rottcrdamer Hafeubuch eingetragen wurde und die
Nummer 43027 erhielt.

Kapitän van Heeren und sein afrikanischer Steuer¬
mann gingen nun aus dem MenschcuknäucI , sic machten
sich von den beglückwünschenden , hcrumlungcruden See¬
leuten , die entweder eine Flasche Genever oder einen Dienst
von den Käufern erlangen wollten , loö und schlugen den
Weg nach Hause ein.

Sie gingen schweigsam nebeneinander her , bis sic die
Häuser der Stadt hinter sich hatte ».

„Ein Sckiff hätten >vir nun " — begann der Kapitän,
mit seinen hellen Augen weit in die Ferne hincinsehcud.

„Ein brauchbares Schiff !" bestätigte der Schwarze.
„Ich will es nicht hoch versichern, " fuhr der Kapitän

nach einer Pause foit.
Sein Begleiter sah ihn mit den dunklen Augen scharf an.
„Solch ' ein in Spanien gebautes Schiff kann einmal

Malheur auf See haben, " sprach der Kapitän weiter —
„und dann kommt mau sehr leicht in Verdacht ."

Der Schwarze wurde immer aufmcrksaincr.
„Ich werde cs zchntauscnd Gulden unter Werth ver¬

sichern" — setzte nach einer Pause der Kapitän , ohne
seinen Steuermann anzuschen , das Gespräch fort . —- —

Ein zarter rosa Schein der untcrgchcuden Sonne be¬
gann sich über die weiten grünen Gefilde und über die dar¬
über gestreuten Bauminsclu der Landhäuser zu breiten.

Ter Kapitän und sein afrikanischer Steuermann wan¬
delten , von dem ruhig friedlichen Hauch des Abends um¬
flossen, dahin.

„Man kann ja die Ladung um so höher versichern,"
ließ jetzt Halim cinfließcn.

In den Augen des Kapitäns blitzte cs wie im höchsten
Grade befriedigt über dieses Bcrständniß von Seiten des
schwarzen Seemannes — der Kapitän inußte merken , daß
ibn fein Begleiter anfah , — schien aber absichtlich dessen
Blicken nicht begegnen zu wollen.

„Ich werde für eigene Rechnung fahren und deutschen
Flachs und Uhren und Rheinwein von Hamburg nach
Amsterdam bringen, " sprach der Kapitän weiter.

Illustrirte Melt.

„Und in Hamburg versichern ?" forschte, seine Aufregung
gewaltsam unterdrückend , der afrikanische Steuermann.

„In Hamburg taxircn lassen und die Versicherung bei
einer hiesigen Gesellschaft auöführcn , sie hat dort Agenten.
Ich kenne hier die Verhältnisse genauer als in Deutschland.
Schiff und Kapitän sind Holländer , i>a ist es besser, dort
wo der Kapitän zu Hause und das Schiff versichert , auch
die Ladung cintragcn zu lassen. Du hältst doch zu mir,
Halim — Du wirst bei meinen Geschäften bcthciligt wer¬
den, " fügte der Kapitän nachdrücklich hinzu , — „ wir werden
Freunde bleiben ."

„Ich bin Ihr Diener, " sprach der Afrikaner , tiefernst
sich verneigend und seine Hände nach seiner heimatlichen
Gewohnheit über der Brust kreuzend . „ Ich werde thun,
was mir mein Gebieter sagt , mit meinem Blut und Leben,
und zu ihm halten wie der Fels zum Berg ."

Van Heeren nickte — „ Du wirst Deine Wünsche er¬
reichen," warf er dann in leichterem Tone , als er bisher
das Gespräch mit ihm geführt , hin . „ Da kommt aber ein
Holzschiff," setzte der Kapitän zurückblickcnd hinzu , „ mit
dem kann ich bis in die Nähe incincr Wohnung fahren.
Kehre Du jetzt um , geh' früh zur Ruhe , denn morgen wird
cs ordentlich zu thuu geben, wir müssen die Anna von
Dclfshavcn hier haben , um sie versichern zu lassen."

Während dessen war , von Schiffern mit langen Stangen
gestoßen , ein breiter , flacher , hoch.mir Holz bepackter Kahn,
der beinahe die Hälfte der Kanalbrcite ausfüllle , in die
Nähe der Wandelnden gekommen.

„Nehmt mich mit , Sckiffcr , bis dort unten , Kapitän van
Heeren, " rief der Schiffshcrr , seinen Namen als Lcgili-
ination nennend , die wcttcrgcbräuntcn Männer , welche den
Kahn stießen , an . Diese lenkten an das Ufer — der Ka¬
pitän sprang auf den Kahn und lautlos glitt daö Fahr¬
zeug , gefolgt von den Blicken Halim 'S , dem glutrcthcu
sinkenden Sonncuball entgegen , welcher die Ebene , soweit
das Auge reichte , mit rothcm , flimmernd leuchtendem,
feuchtem Duft erfüllte.

Viertes Kapitel.

Der Kapitän kam erst zum Abcudthcc nach HauS . Er
war vergnügt , rauchte feine riesengroßen schwarzen Hucka-
cigarrcn , las die SchissSnachrichten im Amstcrdam 'schcn
Eourant , ging aber frühzeitig in sein überaus einfaches
Arbeitszimmer , wo er, auf einem harten Holzstuhl vor einem
uralten , häßlich -gelben Sekretär sitzend, bis spät in die
Nackt hinein schrieb und rechnete.

ES war fast Mitlernackt , als er die Papiere beiseite
schob und vom Stuhl aufstaud . Er suchte aber uock nicht
sein Lager , er spazierte mit schweren Schritten in dem
kahlen , länglichen Raum hin und her : sein langes , hartes,
braunes Gesicht zeigte noch mehr Furchen , Linien und
Falten wie sonst, und seine kleinen , funkelnden Augen blitzten
noch durchdringender . „ Ja !" murmelte er jetzt vor sich
hin — „ das ist der einzige Weg . Vierzig Jahre habe ich
jetzt gefahren — und soll mich nun als Bankcrcttirer , als
Bettler an die Kadc Hinsehen, jetzt wo ich auf die Siebcnzig
zugchc ! Es ist wahr " — unterbrach er sich — „ sie ist
nicht meine Tochter , sic ist mein Stiefkind , aber ich habe
ihr meinen Namen gegeben, ich habe sic damals , als ich
ihre Mutter hcirathelc , an Kindcsstatt aiigcncmmcu und
cs soll jetzt nicht heißen , daß Kapitän van Heeren Gcsinc
van Heeren als Bettlerin hintcrlicß ." Der Schiffshcrr
fuhr sich mit der nervigen braunen , znsammcngcfchrumpftcn
Hand heftig über die Stirn . — „ DaS wäre ein schönes
Ende für Kapitän van Heeren , — daS würde ein nettes
Aufsehen in ganz Nicdcrland geben, wenn cs hieße , der
Kapitän van Heeren hat die ganze Welt getäuscht , er ist
ein Fallitcr , er ist ein Bettler gewesen , schon seit Jahren,
— auf Kredit hat er den reichen Mann gespielt , auf Kredit
ein Stadthaus besessen, auf Kredit fitzt er in seinem Land¬
haus und hat schöne Gemälde gehabt und Bordeaux ge¬
trunken für die Gelder seiner Rheder . Dicin," rief der
Kapitän jetzt so laut , daß er selbst vor dem Ton erschrak
und die Thür aufmachtc , um nachzuschcn , ob auch Niemand
dahinter stünde . Er schloß die Thürc leise, „ Nein, " wieder¬
holte er, „ ich zwing ' s , ick werde daS Schicksal , daö mich
verfolgt , unter meine Füße treten , ich will 's beugen , mir
zu dienen , ich werde mich wieder aufraffcu und meine Neider
und Gegner sollen nicht über mich frohlocken. Habe ich
der Versicherungsgesellschaft nicht Hundcrttauscnde zu ver¬
dienen gegeben in dem Mcnschcnaltcr , das ich jetzt fahre ?"
fubr der Kapitän nach einer Pause leidenschaftlichen Grü¬
belnd fort . „ Das Geld will ich jetzt heraus haben , um
das Geld will ich jetzt ringen mit ihr und wir wollen sehen,
ob der altcriahrcne Kapitän Heeren nicht diesen seinen,
klugen Streich machen kann . Allerdings , wenn die Sache

> schief geht " — warf sich der Kapitän nach einigen heftigen
I Gängen im Zimmer ein — „ nein , daö Meer ist groß und

das Meer ist tief — gegen Feuer hilft keine Untersuchung,
und ob ich jetzt sterbe oder vielleicht nächstes Jahr , ist ziem¬
lich das Gleiche , — io habe ich cö doch noch gewagt , gegen
ein teuflisches Geschick autzukommen , und bin mit meiner
Waffe , dem Schiff , und auf meinem Schlachtfeld , den
Wogen , in tüchtigem Kampf geblieben — diese Fcderhclden
habcn ' s bequem, " sprach jetzt der Kapitän ingrimmig weiter,
„während wir in Wind und Wetter , bald unter indischer auS-
dörrendcr Sonne , bald zum Erstarren angcblascn von arkti¬
schem Eis , sozusagen Stirn an Stirn kämpfen müssen , um
unser bischen Gewinn zu erjagen , sitzen diese gcmüthlich jn

ihrem Bureau , gehen auf der Börse spazieren , trinken ruhig
ihren Wein und streichen vergnüglich die Vcrfichcrungssuin-
mcn von den armen Schiffern ein. —■ — Und doch würd'
ich cs nicht thuu , wenn ich nicht müßte . Ich lasse gerne
Jedem seinen Verdienst, " schloß der Kapitän dieses seltsame
Selbstgespräch , „ aber die Noth , die bittere , gallenbittere
Noth treibt mich zur Revanche ."

Der Kapitän löschte jetzt das Licht und bald ertönten
hinter den riesigen Himmclbcttgardinen seines Schlafzimmers
jene Laute , welche anzeigcn , daß ein aller Seemann tief
und gesund schläft.

lForlsetznng folgt.)

M u r st.
Skizze von Iir . Stcinmann.

(Nachdruck »erboten .)

Die Heimat der Wurst ist Deutschland . Kein anderes Land
besitzt deren so vielerlei Arten , so gute , in keinem Land ist Ließ
Produkt der Metzgerkunst jo volkSthümlich , so allgemeines Volks-
nahrungsmittcl wie bei uns . Das sagt auch schon unser Sprach¬
schatz, der das Wort „Wurst " in mannigfaltigen Sprllchwörtern
und Redensarten verwendet . Vom alten , derben Luther stammt
der prächtige Ausspruch : „Die bösen Zuhörer haben gern lange
Bratwürste und kurze Predigten " . Bekannt sind : „Das ist mir
Wurst " , „Wurst wider Wurst " , „Die Wurst nach der Speckseite
wcrsen " , „Es paßt ihm wie dem Hund die Wurst " und andere
mehr.

Die romanischen Länder Spanien , Italien haben nur eine
nationale Wurstart , die Salami , hart , fett , scharf , roh , dem Klima
gemäß für die Dauer berechnet ; sic besteht , wenn echt, zum Wesent¬
lichen aus dem Fleisch nicht alier Maulthiere und Speck , reich¬
lich mit Pscsfcr und Salz versetzt ; die feine Veroneser Salami,
die ganz klein gehackte , enthält auch Knoblauch . Dann bereiten
diese Länder auch noch Bratwürste und Blutwürste , Nachbildungen
der deutschen , aber gräßlich gepfeffert . Die eigentlich spanische
Landcswurst Chorizo , ans Speck und Schweinsrippen , bildet einen
Thcil der alla potricka , des nationalen spanischen Mischgerichtes.

Frankreich hat keine landescigenthümliche Wurst , cs werden
dort die Salami in Lyon (Saucisson de Lyon ) und besonders die
deutschen Bratwürste in kleinster Form nachgcahmt und sehr fein
und gcwllrzreich gemacht ; man gibt diese kleinen Würstchen als
Beilagen zu Gemüsen . Die Türkei , wie der gesammte Orient,
auch Indien , kennen die Würste als Volksnahrungsmittel nicht.
England macht kleine Würstchen wie die Franzosen zur Weih¬
nachtszeit und ißt diese merkwürdigerweise zum Fleisch , nämlich
zu dem in den Festtagen üblichen Truthahn . Amerika ahmt die
deutschen und italienischen Würste nach — die Würste der neuen
Welt jedoch, welche von den echten Pankces fabrizirt werden , sind
geradezu furchtbar und bis zum Lächerlichen gefälscht ; man be¬
hauptet , sic stellten ihre einträglichsten Würste aus gekautem Lösch¬
papier und eingcstreutcn Fäden aus alten rothwollcncn Flanell-
Hemden her.

Deutschland jedoch ist das Paradies der Wurstesser . Hier gibt
cs Blutwürste , Schwartcnmagcn , Preßkopf , Weißwurst , Bockwürste !,
gewöhnliche srischc Bratwurst , geräucherte Bratwurst , Frankfurter,
Ccrvclat , Lcberwurst , roh , geräuchert und gesotten , Saitenwürstc,
lang , schmal , gesotten und geräuchert , Knoblauch - oder Knackwllrst-
chcn, Beitzenstcngel , roh , hart und geräuchert , Schinkenwurst,
Griebenwurst , und dann kommen jene berühmten „Braunjchwcigcr " ,
roh und aus dem feinsten Schinkenfleisch bereitet ; ferner hat
großen Ruf die weiche Berliner Schlackwurst , die Göttinger Mett¬
wurst . Bremen macht sogar Grützwurst und 1870 — *71 spielte
die Erbswurst eine große Rolle . WaS wollen dagegen jene drei,
vier Arten französische Würste , wie Bondin 's Saucisses und An-
douillcttcs , schwache Nachahmungen der deutschen , besagen ? Auf¬
fallend ist cs , daß Süddcutschland fast nur gekochte Würste ißt,
während Norddcutschland die rohen liebt . Die Mehrzahl der ge¬
kochten Würste finden wir daher südlich vom Main , je weiter
nördlich , um so mehr nähert sich die Wurst den Braunschweigern.

Neben Braunschwcig darf die Schweiz auf ihre Wursterei stolz
sein. Die Schweizer machen nicht viele Wurstartcn , aber die
St . Galler Bratwürste , hauptsächlich aus Kalbfleisch , mit Citronen-
schalcn gewürzt , und die Schübling , aus dem feinen Kopffleijch,
etwas seit , aber höchst wohlschmeckend, sind Muster ihrer Gattung.
Tie Beitzenstcngel heißen dort „dürre Landjäger " und übcrtrcssen
weit die süddeutschen , sie nähern sich den Salamis.

Das Alter der Wurstherstcllung läßt sich nicht genau angebcn.
Tie Bibel weiß noch nichts von der Wurst , dagegen lesen wir in
Homcr 'S „Odyssee" , daß die bösen Freier der Penelope Gais-
magcn , welche mit Blut und Fett gefüllt waren , auf glühendens Kohlen sich zur Nachtkost brieten; in späteren Zeiten aßen die

! Griechen bei ihren Gastmühlcrn kleine Würstchen , sowie gcsüllte
. Schwcinsmagcn mit Essig , Kllmniel tc. als Vorspeise ; die Römer
j verstanden vortrefflich , mancherlei Würste zu machen . Auf dem
! Schweinmarkt , dem b' orum auarium , waren stets große Massen

von Würsten zuni Verkauf ausgestellt . Die Römer hatten 1-u-
csnia , Fleisch- oder Mettwürste , i ' omacula , geräucherte Würste,
Latuli . Blutwürste , Nillae , salzige , welche zum Trinken anrcgtcn,
und karcimeu , Sülze in Schweinsmagen . Dann kam die Völker¬
wanderung und segle die ganze Wurstkultur fort — erst im

; Mittelalter in Deutschland begann das Wurstmachen wieder aus-
: zulcbcn , und zwar bildeten die Grundlage jene von den Römern
! überkommenen Rezepte , und bald gelangte die deutsche Wursterei
! zur hohen Blüte . Berühmt geworden ist jene zwcitausendund-

zehn Fuß lange Wurst , welche zur Begrüßung des neuen Jahr¬
hunderts 1801 unter Pauken - und Zinkcnschall in ^ scierlicher Pro-

: Zession in Königsberg in Preußen durch die Stadt getragen
wurde , nachdem die Braunschwciger in ähnlicher Weise sich her-
vorgclhan , jedoch durch die Königsbcrgcr Ricsenwurst besiegt wur¬
den . Bei dem seltsamen Königsbcrgcr Umzug trugen die edelsten
Geschlechter an dem Wurstungehcuer , „mit Leder auf den Achseln
von wegen dem Fette " .

Es gab auch Zeiten , wo die Wurst verboten war ; so erließ
der byzantinische Kaiser Leo folgenden Erlaß : „Sintemal Uns zu

i hohen Ohren gekommen , daß man Blut in Gedärme packt, glcich-
: wie Gctraidc in Säcke , und solchermaßen als gemeine Speise dem
! Magen cinvcrlcibt , so kann Unsere Käyserliche Majestät sothanem
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Greuel nicht länger zuschauen , noch gestatten , daß An,ehen und
Ehre Unseres Staates durch solche srevelhafte Erfindungen schlea-
lustiqer Schelmenleutc gcbrandmarkt werde . Wer demnach surder-
hin Blut in solcher Weise zur Nahrung verwendet , der soll bis
auf die Haut geschoren , hart mit Ruthen gestrichen und wdann
ewiglich Landes verwiesen werden . " Man stelle sich em lolche-
Berbot heule vor . Was würde aus Nürnberg mit leinen W
joranwürstcn , was aus Koburg , woselbst die halbe Stadt nach
den auf dem Markte öffentlich aus Rosten gebratenen vortrefflichen
Würsten riecht , was aus Güttingen , Gotha , Braunlchweig und
Frankfurt am Main ? Die Bremer Buchwaizengrühwurst durfte
jedoch im Interesse des guten Geschmackes immerhin durch strenge
Verbote außer Landes geschafft werden — denn sie durste für
alle nicht Bremenser ein furchtbares Gericht sein . Tie lortichlci-
tende Zeit ersetzt jetzt die Schwcinsdärmc der Würste durch Per-
gamcntvapier , und neben dem Fleisch füllt man neuerdings in
diese Papierdärme Farcen von Reis , Ouittcn mit Nuß , Rahm,
Milch , Semmeln , Mandeln und Datteln — als ,o nach diesen
Krundbestandtheilen benannte Wurst.

Die frommen Juden machen auch Würste , und zwar höchst
delikate -, — den Darm vertritt hier der Halsbalg der Gans und
Gänsegricbcn ersetzen den Speck so werden auch Rinder - ,
Hammel - und Esclswürste gemacht.

In neuester Zeit hat die Erbswurst des Berliner Kochs Grun-
berg historische Berühmtheit erlangt , welche , aus Fett und gekoch¬
tem Erbsbrei bestehend und in Pergamentdärnie gepreßt , der
deutschen Armee ein vortreffliches , leicht transportables Nahrungs-
miltel gab.

In neuester Zeit haben sich mancherlei Uebelslände bei der
Wurstbereitung geltend gemacht , welche den Sanitätsbehörden Ver¬
anlassung gaben , sich um die Wurstsabrikation im Interesse der
Volksgesundheit etwas mehr zu bekümmern ; — man verfälschte
besonders die weißen Bratwürste mit Stärkemehl und Semmeln,
wodurch sich Säuren bildeten , welche das Fleisch zu jenem un¬
heimlichen Gifte zersetzen , das man Wurstgist nennt . Bisher ist
es der Wissenschaft noch nicht gelungen , das Wurstgift aus den
Würsten hcrauszuziehen und seine Eigenthllmlichkeit scstzustcllen.
Man kennt cs nur aus seinen furchtbaren Wirkungen . Es bildet
sich am leichtesten in Leberwürsten und bei warmer Temperatur,
also vorzüglich im Sommer.

Gegen den zweiten großen Feind des Wurstgcnuffes , die Tri¬
chine , haben wir ein Schutzmittel im Mikroskop , das von den
Behörden in allen großen deutschen Städten « » gewendet wird , und
im guten Durchkochen des Schweinefleisches.

3)lp  Träger iler iauptroffm im j)Moiiiis>iiel mm
©üerammcrgatt.

(Porträts S . 13.)

Das Obcrammergauer Passionsspicl , von dem in diesen
Blättern bereits ausführlich die Rede war , hat so viele Tausende
von Menschen nach dem schönen Thale gelockt und geführt , daß
wir wohl noch einmal darauf zurückkommen dürfen , indem wir
unseren Lesern die Träger der Hauptrollen im Bilde vorführen.
Das Passionsspiel ist für den Obcrammergauer nichts Vorüber¬
gehendes , sondern etwas Bleibendes , von den Voreltern Ererbtes,
mit dem er vollkommen verwachsen ist . Und noch mehr , cs er¬
scheint ihm als eine überkommene Pflicht . Als Kind schon hat
er dabei mitgewirlt , und der Jüngling und Mann kennt keinen
höhern Stolz , als einmal einer der Hauptrollen würdig erklärt
zu werden . Die Jungfrau , welche auserwählt worden , die Rolle
der heiligen Maria zu spielen , hat damit eine Art Weihe für das
ganze Leben empfangen . Weder Rang noch Lebensstellung , per¬
sönliche Würdigkeit und sittliche Unbescholtenheit allein sind ent¬
scheidend für die zu übertragende Rolle.

Die Vertheilung der Rollen liegt in erster und letzter Instanz
in der Machtvollkommenheit des „Passionsausschusses ". Er weist
len Einzelnen ihre Rollen zu und sein Wille ist Gesetz . Damit
ist Ehrsucht und Jntrigue ausgeschlossen ; der Gewählte übt ledig-
I ch eine fromme Pflicht . Als Gesetz aber gilt auch der Grund¬
satz, daß nur eingeborene oder eingebürgerte Oberammergaucr bei
der Passion Mitwirken können.

Die Vorbereitungen für die dicßiährigcn Pajsionsvorstcllungen
begannen in herkömmlicher Weise am l>. Dezember v . I . nach
vorausgegangenem Gottesdienste mit der Vertheilung der hundert-
undneunzchn Rollen shundertundvier Männer - und fünfzehn Frauen-
rollen ) . Außerdem erscheinen noch etwa dritthalbhundert andere
Personen aus der Bühne.

Tie Rolle Jesu Christi spielt , Heuer zum zweiten Male , der
Bildschnitzer Joseph Maier , eine hohe , ansehnliche Gestalt mit
wnsten , etwas schwärmerischen Zügen , sympathischer Stimme,
edler Haltung und maßvollen Bewegungen . Als während der
^aifionsvorstellungcn von 1870 der Krieg ausbrach , rückte auch er
u>s Feld . A

„ Anastasia Krach , die Darstellerin der Mutter Christi , ist a;
Affb , ihr Vater war Holzfäller und sie versteht nun

° - I,en Wütwe - in kleines Anwesen.

2 o^ 0n® (Maria Magdalena ) ist die Tochter des K
, - Lang und somit Trägerin eines in ihrer Heimat
bejonders hochgeehrten Namens.

w  TOÜf . rS bi W8i^ üler ^risti , den heiligen Johannes , s
iA{ . OWiinM 1 ^ oi)ann  3ttrinf . heuer zum zweiten Male;
schlanke Gestalt rmt dunklem Lockenhaar.

f- ast -rt ' nun  Zum vierten Male , Gregor Lcä
Btldlchmtzcr . Er ,st der Realist unter den Ammerqauer K
lern und wem sich> durch ein leises Anklingen des jüdischen
gons ^ die gewuistchte Wirkung ° uf die Menge zu sichern

^ ie  f heuer zum dritten Male , in
Oonö des Bildschnitzer - ^ alob Hett , der in Erscheinung
spiel denselben trefflich repräsentirt.

. ® n echter Römer mit ausdrucksvollem Kopse ist der Pil
des Holzschnitzers Thomas Rendl.

» , D - n Kaiphas stellt Bürgermeister „ nd Kunstschnitzereiver
Johann Lang sen . dar ; cm Sprecher von breiter B - Haglichkei,
L Bewegung , dabei zeder Zoll das hochmüthige , auf
Macht eifersüchtige , rachlucht,ge . ver,chlagcnc und agitatorische H
he- hohen Rathes . — Bürgermeister Lang 's Pater war es
!? L ° hr18 >,0 König Mar zur Aufhebung des vom Mn

grasen Montgelas erlaffenen Verbotes der Ammergauer Pc
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Ilbumblakt.

wenn eine Rose fallt.

<D sage nicht : mein Glück ist bin,
Und hin ist Freude , Lieb' und Lust!
Hast du nicht einen jungen Sinn
Und junges Leben in der Brust?
Und sollte trüb die Erde sein,
Ja , war ' der Himmel ohne Licht:
© , Jugend ist der Sonnenschein,
Der durch die Wolken bricht!

Er bricht hindurch mit stiller Kraft,
Und hast du seiner auch nicht Acht;
In allen Bäumen steigt der Saft,
In allen Blumen regt sich's sacht,
vom Berge springt der munt 're (Jnell,
Es theilt der Nebel sich im Thal,
Auf allen Höhen wird es hell.
In jedem Grund zumal.

Und über Nacht . . . und über Nacht . . .
D grünes Wunder überall!
Die ganze Welt in Frühlingspracht,
In Licht und Wonne , Duft und Schall.
Darum : wenn eine Rose fällt,
Dann klage nicht in bitt 'rem Leid;
Dein ist die ganze Frühlingswelt,
Die gold 'ne Jugendzeit!

(Aus : , ,Lieder und Gedichte " von ) . Rodenberg . Berlin , Gebrüder paetel .)

fluchbeladen.
Isoman nach Kmike Hticheöourg

von

Knute Uacano.
Mit Autorrecht für die deutsche Sprache.

lFortsetzung.)
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Gegen halb acht Uhr kam ein großer , starker Mann in
den Scnitlonhof . Gr hatte einen Filzhut ans dem Kopfe,
starke, eisenbcschlagcnc Schuhe an den Füßen und trug über
seiner blauen Lcinwandblouse eine Jagdflinte.

Wie alle Landleute zu dieser Jahreszeit , hatte er das
Gesicht sonnverbrannt , aber trotz der Rauhheit seiner Züge
war sein Gesicht nicht unsympathisch . Gr schien einige
vierzig Jahre alt zu sein. Seine breite Stirn , seine dich¬
ten Augenbrauen , die über dem Nasenbeine zusammcn-
licfcn , und ein stolzes und kühnes Etwas in seinem Blick
vcrricthcn einen Eharaklcr von ungewöhnlicher Energie und
zäher Hartnäckigkeit.

Unter dieser halbwilden , schroffen Hülle lebte aber ein
wariueo Herz , voll Heroismus und fähig einer blinden Er¬
gebenheit , die sich bis zur Selbstaufopferung steigern konnte.

Dieser Mann hieß Jean Rcnaud ; im ganzen Kreise
von Saint -Jrnn kannte man ihn aber besser unter dein
Namen : „ der Wolfstödter " .

Wie er in 'S Haus trat , nahm er seinen Hut ab und
grüßte Lucile ehrerbietig . Das junge Mädchen deckte eben
den langen Eichcntiscb, denn die Arbeiter mußten bald von
den Wiesen hcimkommcn.

„Ah,  Sic sind cs,  Jean Rcnaud !" machte sie. „ Ich
freue mich sehr, Sie zu sehen. Seit mehr als acht Tagen
haben -Lic sich ja in Scuillon nickt blicken lassen , und ich
habe schon lange ein Paket Sachen bereit , die ich für Ihre
Frau bestimmt habe ." — „ Sic sind immer die Güte selber,
Fräulein . Es ist wahr , ich habe mich seit einer Woche
nicht sehen lassen^ Ich habe meine Flinte an den Nagel
hängen und die -Lense zur Hand nehmen müssen. Wenn
das Gras schnittreif und das Wetter schön ist, muß Jeder¬
mann auf die Wiesen hinaus . Gestern Abend hat inan
mir gemeldet , daß eine ungeheure Wölfin mit zwei Jungen
iir der Nabe des Waldes von Cucure gesehen worden sei;
nur anS diesem Grunde bin ich heule nicht bei der Arbeit.
In aller Frühe bin ich schon ausgcgangcn und habe ver¬
gebens die Wälder von Sucnre und Artcmont durch¬
streift . . ." — „Sie müssen sehr ermüdet sein !" — „ O,
mir schadet ein Marsch nichts , das bin ich gewöhnt, " lächelte
er. — „ Aber Luc sind ja ganz in Schweiß gebadet , mein
wackerer Jean Rcnaud ." — „ ' s war aber auch eine ver¬
teufelte Hitze !" — „ Da ist ein Stuhl , setzen Sic sich; ich
werde Ihnen ein gutes Glas Wein geben." — „ Das läßt
sich hören !" — „ Ich habe Sie noch gar nicht nach Gcne-
viöve gefragt ; wie geht cs ihr ?" — „ So gut cs bei ihrem
Zustande gehen kann ." — „ Richtig , ja, " sagte das junge
Mädchen , plötzlich crrötheud.

Der Wolfstödter hatte sich gesetzt, die Flinte zwischen
den Beinen . Lucile stellte an 's Tischende vor ihn hin eine
Flasche Wein , ein Glas , Brod und ein Stück kaltes Fleisch.

„Auf Ihr Wohl , Fräulein !" sagte er und leerte sein
Glas mit sichtlichem Behagen . — „ Sonntag , wcnn ' s
geht, werde ich Gcncvisve besuchen," sagte das junge Mäd¬
chen. — „ Wie sie sich darüber freuen wird ! Sie hat Nie¬
manden so lieb wie Sic , Fräulein . Meine Frau ist ge¬
rade so wie ich, sehen Sie ; sic ist dankbar und vergißt

niemals das Gute , das man ihr erwiesen hat . Wie ich
vor etwa fünf Jahren von der Armee zurückkam — ick
hatte mich noch einmal anwerbcn lassen, ohne daß ich reckt
weiß , warum — da habe ich meine Geneviövc noch ledig
gefunden , als alte Jungfer . Wir hatten uns in früheren
Zeiten geliebt , na , und die alten Ideen kamen uns jetzt
wieder ; aber wir waren Eins so arm wie das Andere und
es fehlten uns ein paar hundert Franken zum Heirathcn,
damit wir eine kleine Wirthschaft anfangen konnten . Sie
wissen wohl nichts davon , Fräulein ? Run , Ihr Vater
hörtc davon , und eines Tages , als er mich in Fremicourt
begegnete , nahm er mich mit sich hichcr . ,Du möchtest gern
die Gcncviöve heirathcn ?' sagte er in seiner gewohnten
barschen Weise . .Aber es fehlt Dir an Geld ? Geneviöve
ist ein braves und ehrbares Mädchen ; ihr Vater hat dem
mcinigen treu gedient . Du bist auch ein wackerer Bursche.
Du sollst Deine Gcncviöve haben .' Damit ging er in
seine Stube hinauf und kam mit einem großen Beutel voll
Geld zurück. Da drin waren tausend Franken . ,Da

i nimm, ' sagte er , ,und heirathet euch.' — Ich konnte kaum
meinen Augen und Ohren trauen und starrte ihn ganz ver¬
blüfft an . Dann sing ick zu weinen an , ich konnte nicht
anders . Hätte ich den Muth gehabt , ich wäre ihm um
den Hals gefallen und hätte ihn meinen Vater genannt!
Ich wollte "ihm einen Wechsel ausstellcn , aber er wollte
nicht. Er sagte , er habe Vertrauen zu mir , und ich könne
ihm die Summe nach und nach, je nach den Verhältnissen,
zurückzahlcn . Vierzehn Tage später war Gcncviöve die
Mcinige und ich konnte das Häuschen kaufen, welches wir
jetzt in Eivry bewohnen , »idem ich mehr als die Hälfte
des Kaufpreises baar erlegte . Heute gehört das Haus
ganz unö , Alles ist bezahlt , aber ich schulde die tausend
Franken noch immer Herrn Mcllicr , der sich gar nicht
daran zu erinnern scheint , daß er mir sic jemals geliehen

j hat . — Das ist aber noch nicht Alles , was Ihr Väter für
mich gcthan hat,  Fräulein . Eines Tages - - ich war da¬
mals achtzehn Jahre alt — wollte ich unvorsichtigcrwcisc
über den gefrorenen Mühlbach in Frömicourt gehen. Mitten
auf demselben brach die dünne Decke plötzlich unter meinen
Füßen und ich sank unter . Einer aus der Mühle , der
mich verschwinden sah , sing an , um Hülfe zu rufen ! Ihr
Vater war in der Nähe , er lief herbei , erweiterte das Lock
im Eise , tauchte unter , ergriff mich und zog mich mit sick
in die Höhe . Wie aber aus dein Eise kommen ? Ueberall,
wo er sich anstcmmte , um uns Beide cinporzuhisscn , brach
cö unter seinem Gewichte . Dreimal entglitt ich seinen cr-

! matteten und von der Kälte steifen Armen , und dreimal
> erfaßte er mich wieder . Endlich kamen mehrere Leute mit

einem langen Strick , an dessen Ende sic eine Schlinge
zogen , warfen dieselbe Ihrem Vater zu , der sie mir um
den Leib befestigte , und nun zog man mich heraus . Erst
eine Stunde später kam ich wieder zu mir und hörte , was
vorgefallcn war . Man glaubte an ein Wunder bei meiner
Rettung . Und der Wundcrthäter war Jacques Mellier.
Ihrem Vater verdanke ich mein Leben !" — „ Von all ' dem
habe ich nichts gewußt , mein lieber Jean Rcnaud, " sagte
Lucile ganz gerührt . — „ Nun stellen Sie sich vor , wie
sehr ich Herrn Mcllicr verehre . Man wird cö nie cr-
rathcu , wie groß die Dankbarkeit für ihn in meinem Her¬
zen ist . Ihnen kann ich' s wohl sagen , Fräulein : ich würde
mich für ihn in Stücke hauen lassen !" — „ Er ist sicher
davon überzeugt , Jean ." — „ Und ihni verdanke ich'6 auck,
daß ich die Erlaubniß habe , das ganze Jahr hindurch
meine Flinte zu tragen , so daß ich Sommers und Winters
auf die Wölfe Jagd machen kann ." - - „ Und lobten Sic
viele dieser schrecklichen Thierc ?" — „ Dicß Jahr habe ich
erst eins erlegt : das elfte seit drei Jahren . Ich rechne
aber darauf , daß ich vor Neujahr sicher noch zwei oder drei

! nicderpeize . Im Herbst , wenn die Nebel kommen, und im
Dezember und Jänner bei der großen Kälte werden sic
immer kühn und verlassen die Forste . Wenn die , denen

j ich heute nachgcspürt habe , sich jemals hcrvorwagen , dann
i sollen sic mir nicht entwischen , das kann ich Ihnen schon
l sagen !" — „ Trinken Sie doch. Sic haben ja Ihre Flasche
i noch fast voll ." — „ Weil man beim Plaudern auf's

Trinken vergißt . Fräulein . Ich halte Sic sicher auf ?" —
„Nicht im geringsten , mein wackerer Jean . Jnr ^Gcgen-
tbcil , ick höre Ihnen so gerne zu !" — „ Wie 8‘lt  Sic sind.
Sehen Sic , Fräulein , Sie haben in meinem Herzen ^ hrcn
Platz gleich neben Ihrem Herrn Vater - Du lieber Gott.
Wenn es ein Frauenzimmer gibt , vaS so recht glücklich zu
werden verdient , sind Sic cö !"

Das junge Mädchen seufzte.
Na habe ich aber Durst gehabt !" machte der Wolfs-

tödter fröhlich . „ Da habe ich richtig die ganze Flasche
ausgctrunken und bin jetzt wieder kräftig wie ein ganzes

j Bataillon ."
Er erhob sich. . ^ .

Sic gehen schon ?" fragte Lucrlc. — „Ja,  Fräulein.
I Sonst verspäte ick mich." — „ Warten Sie noch einen
j Augenblick. Ick hole Ihnen das versprochene Paket, damit

Sie eö gleich mitnehmcn können ." — „ O , bemühen Sie
sich dock nickt . Ich kann cs mir ja morgen oder Sonntag
früh abholcn ." — „ Sie kehren also nicht gleich nach Eivry
zurück ?" — „ Nein , ich muß noch bis Tcrroisc weiter gehen,
ich habe dort eine Kommission auözurichtcn ." — „ So holen
Sic sich das Paket auf dem Heimwege ." — „ Da wird
webl hier tm Hofe schon Alles schlafen, denn aus dem Rück-

j wcgc werde ick mick in der Mühle von Frömicourt aus-
j halten . Ich habe schon vor sechs Tagen zwei Sacke Ge-
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traibc zum Mahlen hingcgcbcn, und da wir mir mehr ein
paar Bissen Brod daheiin haben, wäre ich gar nicht böse
darüber, wenn ich noch heute mein Mehl kriegte." — „In
diesem Falle haben Sie recht, Jean Renaud." — „Ich
werde sogar meine Flinte hier lassen, da ich heute doch
keinen Wolf mehr begegnen dürfte auf offener Landstraße;
zudem würde sie mich auch noch hindern, falls mir der
Müller meinen Sack Mehl liefert und ich denselben auf
dem Rücke» hciintragen muß." — „Das wird hübsch Mühe
kosten, Jean Renaud." — „Ach, ’ö ist nicht allzu schwer
und ich habe tüchtige Achseln."

Er hangle seine Flinte an den Kamimnantcl und ver¬
ließ den Hof mit
den Worten: „Al¬
so auf Wiederse¬
hen, Fräulein Lu-
cile, und schönsten
Dank: ich ivcrde
Gcncviövc mel¬
den, daß Sie an
sie gedacht haben."
Dann entfernte er
sich rasch.

Die Sonne war
im Untcrgehen.
Die Knechte und
Taglöhner kanien
von der Arbeit.
Das Abendmahl
war bereit, sie sch¬
ien sich zu Tische.

Um neun Uhr
halten die Tag¬
löhner, welche fast
sämmtlich in Fre-
nncourt wohnten,
den Hof verlassen.
Die Rinder wa¬
ren in den Ställen
versorgt. Die
Knechte tränkten
die Pferde und
füllten die Krip¬
pen für die Nacht.

Lucile war in
ihre Stube hin¬
aufgegangen: sie
wartete auf die
Stunde, wo sich
Alles zur Ruhe
begeben haben
würde, um unge¬
sehen das Haus
verlassen und zu
ihrem Stelldich¬
ein eilen zu kön¬
nen. Die Man-
rille von schwarzer
Seide, welche sie
umnehmen wollte,
lag auf dem Bette
bereit. Sic hatte
ihr Licht verlöscht:
man sollte glau¬
ben, sie sei schla¬
fen gegangen.

Sie hörte nach
und nach alle Thü-
renschlicßen.dann
die Stimmen der
Dienstboten, die
sich gute Nacht
sagten.

Um dreivicrtel
Zehn herrschte tie¬
fes Schweigen auf
dem Hofe.

Die Stunde
war da. Lucile
glaubte Alles

schlafend. Sic
täuschte sich. Zwei
Männer wachten
und harrten gleich
ihr: ihr Vater
und Pierre Rcu-
venat.
^ Sie hüllte tich in ihre Mantille und schlich aus ihrer
Stube. Sie stieg leise, den Athen: anhaltend, die Treppe
hinab, durchschritt rasch die große Halle, öffnete eine Thüre,
die sic offen ließ, drang in das Vorhauö und gelangte zu
der kleinen Scitenthüre. Dort zoq sie vorsichtig den Rie¬
gel zurück, öffnete und war im Freien.
~ f ,inlcr3 r h "" c Jacques Mcllicr die Thüre seiner
»Ltube geöffnet, war gleich ihr loste die Treppe hinab-
gesticgen. Hätte er )>ch in diesem Augenblicke in einem
Spiegel sehen können, er würde sich nicht erkannt haben.
Er hatte das Aussehen eines Leichnams.

In der großen Halle tappte er nach dem Kamin und
ergriff eine der Flinten, die dort hingen. Dann stürzte er

dem die Vereinigung zweier Seelen, die einander gehörten
Es war ein Augenblick der Ekstase und der höchsten' Wonne.

Dann zog er sie unter eine Pappclgruppe, in deren
Mitte sie stillhicltcn.

„Geliebte meines Herzens!" flüsterte er. „Wenn ich
bedenke, welchen Gefahren Du trotzest, um mir einen Augen¬
blick deS Glückes und der Freude zu gewähren, mache ick
mir die bittersten Vorwürfe; ich halle mich Deiner Liebe
nicht würdig, Deiner Liebe, die doch mein ganzes Leben
ist: und wenn ich in Deinem Herzen diese schrankenlose
Hingebung lese, crröthe ich über meine Selbstsucht. Du
mußt mich wohl unersättlich finden!" —„Ich liebe Dich!"

sagte sic mit ei¬
nem himmlischen
Flüstcm. — „ O
Du geliebter En¬
gel!" fuhr er mit
bewegter Stimme
fort, „anstatt daß
Du klagst, öffnest
Du mir mit jedem
Worte die Pforten
des Himnicls!
Du kennst die Lei¬
den meines Le¬
bens, Du weißt,
wie sehr meine
Seele gequält

wird: dazu kommt
noch der Zwang,
den ich Dir auf-
erlcgcn ninßte. . .
Bis jetzt, Lucile,
habe ich Alles von
Dir empfangen.
Ich befand inich
im Dunkel der

Verzweiflung.
Schön und lä¬
chelnd erhobst Du
Dich am Hori¬
zonte meines Le¬
bens wie eine
strahlende Mor-
genröthe, und von
diesem Augenblicke
an fühlte ich mich
von Licht und
Glanz umflossen.
Ich hatte mein
elendes Dasein,
die ganze Welt
verflucht: Du hast
mir den Himmel
gezeigt, und ich
habe Gott segnen
gelernt; wie der
Wind, welcher
die Wolken ver¬
jagt, hast Du
mit einem Blicke,
mit einem Worte
das Dunkel ariS
meiner Seele ge¬
scheucht. In mei¬
nem Herzen lebte
die Verachtung für
die Menschen,viel¬
leicht der Haß
gegen sic! — Du
hast darin die
Liebe entstehen
lasten. Der Ge¬
danke an Dich ge¬
nügt, uin mir
Allcö in rosigem
Lichte erscheinen
zu lassen. Wenn
des Nachts an-
mulhige Träume
mich umgankeln,
so bist es Du,
Geliebte, bic sie
mir sendet. Alle
Freuden, die ich
jemals gekannt
habe, Du Haft sie

mir gespendet! — Und was habe ich Dir dafür gegeben?
Nichts. Oder doch. Ja , Sorgen, Traurigkeit, Angst. . ." —
„O, Leon, schweige doch! Das ist nicht wahr!" — ./Natür¬
lich! Dn bist zu gut, zu edel, um das cinzugcstchcn. Aber
schau', eben jetzt erbebtest Du, da Du ein Geräusch hörtest,
den Flügclschlag eines Vogels in den Zweigen. . . Ich bin
ein Mann, und Du, das schwache Weib, mußt mir Muth
geben. Nein, nein, ich konnte noch nichts für Dich thun. .."
— „Und ist das nichts, daß Du mich lieb gehabt hast, daß
Du mich noch immer liebst?" — „O ja, ja, ich liebe Dick/
Und so lange mein Herz schlägt, sollst Du allein in dem¬
selben herrschen! Aber Dich lieben, genügt noch nickt.
Meine Pflicht ist cs, Deine Ruhe zu sichern, Deinen Lippen

mit einer Art dumpfen Gebrülls nach dem Vorhausc. —
Pierre Rouvenat stand da vor ihm, ihm dem Weg ver¬
tretend.

„Jacques , wohin gehst Du ?" fragte er ihn. — „Laß
mich fort !" zürnte der Landwirth. — „Nein, ich lasse Dich
nicht!" — „Laß mich, sage ich Dir , geh' mir aus dem
Wege!" — „Nein." — „Elender!" brüllte Mellier, den
seine Wuth und Rachsucht sinnlos machten. Und indem er
sich auf den treuen Diener, auf den ergebenen Freund
stürzte, faßte er denselben an der Gurgel und stieß ihn mit
wilder Rohheit von sich.

Rouvenat verlor das Gleichgewicht; im Fallen schlug

sein Kops an eine Ecke deS Tisches, und wie er auf den
Fußboden hinschmetlcrtc, blieb er regungslos liegen.

Ohne sich auch nur dessen, was er gcthan hatte, bewußt
zu sein, stürzte Mcllicr aus dem Hanse, barhaupt, wulh-
schäumcnd, geblendet, wahnsinnig, und stürmte durch den
Garten.

5.

Lucile hatte sich rasch dem Flusse genähert. Der junge
Unbekannte erwartete sie am andern Ufer, nahe am Stege.
In einem Nu war sie bei ihm. Ohne ein Wort schlang
sic ihre Arme um ihn und sic lagen Herz an Herz. Ihre
Lippen begegneten sich. Es war das nicht ein Kuß, son-
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das Lächeln wicdcrzugcbcn, Deiner Stirn den Stolz ! Liebe
Lucile, Du bist nickt glücklich, und was ich will, das ist
Sein Glück!" — „Ach geh', ich bin ja gar nickt so un¬
glücklich, wie Du glaubst. Mein Vertrauen in Dich ist so
vollständig, so unbegrenzt, daß cs mich fähig macht, Alles
;u ertragen: und meine Liebe ist so groß, dast sic mir einen
Muth verleiht, den nie etwas beugen oder brechen könnte.
Wenn uns daö Glück so leicht zu erringen wäre, würden
wir cö weniger schätzen. Nichtsdestoweniger kann ich Dir
aber nicht verbergen, daß ich seit einiger Zeit unruhig bin.
Mein Vater spricht nicht mehr mit mir, sein Blick ist so
streng geworden: er ist aufgeregt, bekümmert, cs scheint
mir, als habe er etwas crralhcn. . ." — „O , so mußte es
ja kommen! Daö war cS, was ich fürchtete. Und noch
immer darf ich mich ihm nicht zeigen!_Vorerst muß ich
das Vcrhängniß besiegen, daö mich verfolgt." — „Leon,
die Lage ist ernst, die Minuten sind kostbar, jede Sekunde
ist einen Tag werth, man muß bald handeln und energisch
handeln. Meine Gedanken folgen Dir, sic werden mit Dir
sein, und was Du für Dick selber vielleicht nie vollbracht
hättest, daö wirst Du für »sich vollbringen. . ." — „Du
hast Recht. Genug der Schwäche! Schon zu lange habe
ich gezaudert. Auch Du sollst nicht länger heucheln müssen:
die Lüge widerstrebt Deiner edlen Natur." — „O Leon,
mache Dir keine Vorwürfe: was ich thuc, das thuc ich ja
für unsere Liebe. Waö ich gcthan habe, ich fühle cS, würde
ich wieder thun. Aber Du bist fest entschlossen, morgen
abzurciscn, nicht wahr?" — „Ja wohl. Und dcßhalb eben
wollte ich noch einmal mit Dir sprechen, Dich noch einmal
sehen." — „Leon, cS ist mehr als das Gchcimniß Deiner
Geburt, das Du enthüllen willst, cs ist unser Glück, das
Du erringen sollst. Scheue vor nichts zurück, selbst auf
die Gefahr hin, daß unser Vcrhältniß verrathen wird! . . .
Der Gedanke an mich möge Dir Kraft verleihen!" —
„Ich habe Dich wicdcrgcschcn, ich fühlte Dein Herz an
dem mcinigen schlagen, ich bin stark, ich bin muthig." —
„Reise also ab, thcurcr Leon, mein Gatte , reise ab und
kehre bald zurück zu Deiner armen Lucilc, mit der Nach¬
richt unseres Glückes!" — „Ucbcrmorgcn bin ich in Paris ."
— „In Paris !" machte daö junge Mädchen erstaunt.
„Warum in Paris ?" — „Weil das Gchcimniß sich jetzt
in Paris befindet." — „Wie! Jene alte Frau , die Dich
erzogen, hat das Dorf verlassen?" — „Nein," antwortete
er traurig. „Sie ist todt." — „Todt!" wiederholte Lucile
wie ein Echo. — „Ja wohl. Und ich weiß nicht, ob mir
die Rente, die ich bisher regelmäßig bekam, noch fernerhin
ausgezahlt werden wird." — „O mein Gott, mein Gott !"
murmelte das junge Mädchen. — „Aber beruhige Dich,
meine Theure, beruhige Dich nur: wenn auch der Tod der
armen alten Marianne, die sich meiner Kindheit angenom¬
men hatte und die so lange Zeit hindurch die Einzige war,
die mich lieb hatte, ein großer Schmerz für mich ist, so
balte ich doch dieses traurige Ercigniß für einen großen
Schritt zur Erfüllung meines Vorhabens." — „Aber sie
kann ja nun nicht mehr sprechen. Und wir hatte» doch all'
unsere Hoffnung auf sie gesetzt. Dein Gchcimniß ruht
nun mit ihr im Grabe!" — „Das ist wahr: aber che sic
starb, hat der liebe Gott sie erleuchtet. Nicht das ganze
Gchcimniß hat die alte Marianne mit sich genommen!" —
„Was willst Du dainit sagen?" — „Vor etwa vierzehn
Tagen, im Vorgefühle ihrcö nahen Todes wahrscheinlich,
hat Marianne einen Brief unter meiner Adresse geschrieben
und ihn einer Nachbarin mit dem Bemerken übergeben,
derselbe solle mir nach ihrem Tode zugestcllt werden. Und
diesen Brief, Lucilc, ich habe ihn gestern erhalten, zugleich
mit einem andern, in welchem mir der Gemcindeschrcibcr
Krankheit und Tod meiner Pflegemutter meldete. In
ibrcm Briefe nun hat mir Marianne den Natncn und die
Adresse eines Notars in Paris angegeben, welcher ihr
vicrtcljährlick unsere gemeinsame Rente zuschicktc. Dicß
zu wissen, ist schon immerhin etwas. Aber jener Notar
ist augenscheinlich nur ein Vermittler. Marianne hat mir
das nicht verborgen. Hinter ihm hält sich ein direkterer
Vertreter meiner Familie verborgen. In dem Briefe steht
ein Name, ein großer Name, dem der Grafentitcl voran¬
geht. . . Ich bitte Dich, mir zu gestatten, daß ich ihn noch
verschweige— so groß ist meine Furcht, mich zu täuschen
und Dir eine allzu glänzende Hoffnung zu geben. An ihn
muß ich mich nun wenden, ihn muß ich scheu, so ricth mir
die Verstorbene. Bald werde ich ihm gcgcnübcrstchcn.
Ach! ich fühle cs, dieser reiche und mächtige Mann hält
mein Schicksal in seinen Händen! Wer bin ich? Er weiß
cs. Er weiß auch, was ich sein sollte, was ich sein werde.
Was will ich denn weiter? Ein Recht in Anspruch nehmen.
Ich will den Rainen, der mir gebührt, sei er was immer
für einer. Was liegt daran, wenn er einfach und schlicht
ist? Was liegt daran, wenn ich arm bin? Aber einen
Namen muß ich haben, wenn ich vor Deinen Vater hin-

.treten soll, und so will ich ihn denn suchen und finden,
koste es was immer! — Uebcr meine Wiege hat man den
Schleier dcS Geheimnisses geworfen und stets hat man
mich mit Dunkel und Räthscln umgebene Ich bin ge¬
wachsen wie der Baum der Oase, inmitten einer Wüste,
und biö zu dem Tage, wo ich Dich fand, bin ich gesenkten
Hauptes cinhcrgcwandclt wie ein Paria . Liegt ein Fluch
auf meiner Geburt? Aber selbst wenn ein Verbrechen
daran haftet — soll ein Unschuldiger sein ganzes Leben
hindurch für ein Vergehen büßen, daö er nicht verbrochen
hat? Ich bin doch sicher nicht anmaßend! Ich verlange
nicktö, als mit einem Namen wicdcrzukchrcn und meine
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Liebe für Dich laut und stolz bekennen zu dürfen!" —
„Leon," sagte Lucilc mit ihrer sanften, bewegten Stimme,
„was immer für einen Grund man gehabt haben mag, die
näheren Umstände Deiner Geburt zu verbergen: dieser
Grund muß weichen, wo cs sich nicht nur um daö Glück,
sondern auch um die Existenz zweier Wesen handelt. So
bin ich denn voll Vertrauen und Hoffnung. Biö zu Dei¬
ner Rückkehr werde ich die Stunden zählen. O mögest
Du mir doch bald eine gute Nachricht senden! Waö immer
aber auch geschehen möge, Leon, ob Du nun Dein Ziel er¬
reichst oder nicht, schreibe mir jedenfalls aus Paris , aber
dießmal offen. Mein Entschluß ist gefaßt: wir wollen
uns nicht mehr heimlich sehen. Ein wenig früher oder
später muß cs mein Vater doch erfahren. Ich will mich
ihm zu Füßen werfen, und unter seinem strengen Blick ge¬
beugt, will ich ihm meine Beichte ablcgen. Ich weiß, sein
Kummer wird größer sein als sein Zorn: aber da cS sich
um unser Glück handelt, werde ich sicher die rechten Worte
finden, um es zu vcrthcidigcn und um ihm seine Vergebung
abzuringcn! . . . Und jetzt, Thcuerstcr, scheiden wir : ich
will hcimgchen und will den lieben Gott auf meinen Knicen
bitten, daß er Deine Reise segne."

Er zog sie an sich und sic blieben eine Weile hindurch
eng umschlungen. ^

„0 !" flüsterte er in unbcichrciblichcr Seligkeit, „Du
bist der Athcm, der mich belebt, Du bist der Glanz, der
meine Seele erleuchtet! Noch einen Kuß — er sei mein
Talisman."

Sic machte sich los von ihm und that einige Schritte.
Dann kehrte sie wieder um, umschlang noch einmal seinen
Hals und floh dann fort.

Der junge Mann verließ auch seinerseits die Baum-
gruppc und entfernte sich. Nach etwa zwanzig Schritten
aber blieb er stehen.

Lucile schritt über den Steg dcö Flüßchcnö.
Er folgte ihr mit den Augen, bis sic hinter den Obst¬

bäumen des Hofes verschwunden war. Dann schritt er
schief über die"Wiesen hinüber auf die Straße von Saint-
Jrun hinaus, welche einen Zweigwcg nach Fremicourt hin-
überfendct, der etwa zweihundert Meter vom Dorfe über
eine steinerne Drücke führt.

Plötzlich hielt er an, denn cs schien ihm, als ob sich
einige fünfzig Schritte vor ihm, dicht am Wege, der
Schatten eines Menschen aufrichtc.

Sein Her; begann heftig zu pochen.
„Was," ich glaube gar, ich habe Furcht?" sagte er für

sich. „Das , was ich für einen Menschen halte, ist sicher
nur ein Gesträuch." Damit schritt er wieder rascher als
früher vorwärts.

Als er sich ganz nahe an der dunklen Masse befand,
die er für einen Busch hielt, ertönte in der Stille der Nacht
ein Knall.

Zugleich stieß der junge Mann einen erstickten Schrei
ans und griff mit beiden Händen nach bar. Brust. Er
taumelte, wie nach einem Halt suchend, seitwärts, uird siel
dann schwerfällig am Rande der Straße zu Boden. Er
regte sich nicht mehr.

6.
Lucile war noch nicht in's Haus getreten. Sic hörte

den Schuß und ein eisiger Frost lief durch ihre Adern und
kalter Schweiß trat auf ihre Stirne . Und sic konnte ja
doch nicht wissen, daß dieser Schuß ihrem Geliebten gegol¬
ten habe.

Pierre Rouvcnat hatte langsam wieder seine Besinnung
gefunden und erhob sich bei dem Knalle. Der Unglückliche
faßte seinen Kopf mit beiden Händen und stöhnte auf. So
war also das Unheil, welches er hatte verhindern wollen,
dennoch geschehen. Vergebens hatte er also versucht, seinen
wuthbcrauschtenHerrn zurück zu halten — das Schreckliche
war vollbracht!

„Zu spät! zu spät!" stöhnte er, indem er die Hände
rang. „O Jacques ! Jacques Mellier ist ein Mörder ge¬
worden!"

Plötzlich hörte er Tritte im Vorhause.
„Daö ist Lucile," dachte er. „JacqucS Mellier könnte

noch nicht hier sein."
Das junge Mädchen trat ein. Er hatte nur noch Zeit,

sich in einem Winkel zu verbergen. Er hörte, wie die
Thüre leise zugcmacht wurde und er hörte das leise Knir¬
schen des Riegels, den Lucilc wieder vorschob. Zugleich
trat sic in's Vorhaus herein und ging an ihm vorüber wie
ein Schatten. Es war, als berühre ihr leichter Fuß kaum
den Boden. Sie wandte sich nach der Stiege und stieg
dieselbe hastig hinan, so leise, daß Pierre nicht einmal das
Holz der Stufen knarren hörte.

Lucile war nun wieder in ihrer Stube , siel auf die
Knicc und begann zu beten.

Wohl berechnend, daß sein Herr unverzüglich hcim-
kcmmcn müsse, schob Pierre Rouvenat den Riegel der
kleinen Thüre wieder zurück und wartete dann in der Mitte
des Vorhauses.

Zehn oder zwölf Minuten verstrichen. Endlich ertönte
der Schritt dcö LandwirthS, laufend, hastig, auf dem
trockenen Wege. Bald erblickte ihn Rouvcnat im Garten.
Dann verließ er abermals den Korridor und verbarg sich
wieder in dem Maucrwinkel der großen Halle.

Mellier trat ein. Ein nervöses Zittern schüttelte ihn
vom Kopf bis zu den Füßen. Trotz des raschen Laufes
war sein Gesicht noch so leichenfahl wie siühcr. ES war.

als sei all' sein Blut erstarrt. Und dennoch lief der Schweiß
stromwcise über sein Gesicht und seine Brust. Seine Haare,
die an den Schläfen anklcbtcn, tropften förmlich, wie nach
einem Gußrcgcn. Er war athcmlos, keuchend, und konnte
sich kaum auf den Beinen erhalten.

Er lehnte seine Flinte gegen die Mauer und eilte dann
in seine Stube hinaus.

Rouvcnat stürzte ihm nach. Er dachte nicht mehr
daran,-wie sein Herr ihn kurz vorher behandelt hatte.

„Jacques , Unglücklicher, waö hast Du gcthan?" sagte
er, nachdem er die Thüre hinter sich geschlossen hatte.
Mellier starrte ihn wirr an.

„Was . . . was gibt’«?" rief er. „Was ich gcthan
habe? Weiß ich'ö? . . ." — „Jacques ! Hat vielleicht der
gütige Gott den Sckuß vom Opfer abgclenkt?"

Ein düsterer Blitz leuchtete aus den Augen des Land-
wirths.

„Nein," murmelte er dumpf. „Ich habe auf's Herz
gezielt, und . . . er ist gefallen! . . ." — „Todt !" schrie
Pierre auf. — „Todt!" wiederholte Mellier mit erstickter
Stimme.

Rouvcnat sank auf einen Stuhl und barg das Gesicht
in den Händen.

„Nun ! Was weiter?" fuhr der Landwinh fort. „Er
hat meine Tochter verführt, cr hat mich cnlcbrt: er war
ein Räuber. Ich habe mich gerächt, ich habe ihn gc-
tödtct! . . ."

Der Diener schaute auf.
„Ja , ermordet!" sagte cr. „Wenn Du cö so nennen

willst! Was liegt mir daran!" — „Und das Gericht,
JacqucS, denkst Du denn nicht an das Gericht?" —
„Mein Gericht bin ich, indem ich mein Gut vcrthcidigc,
indem ich meine Ehre räche!" — „Du sprichst Wahnsinn,
Jacques . . ." — „Wenn ich auf dem Acker eine Viper
sehe, zertrete ich sic: wenn ein schädliches Thier, ein Wolf
oder ein wüthendcr Hund, in mein Bcsitzthum bricht, er¬
greife ich meine Flinte und tobte ihn. . . das ist mein
Recht. Und das habe ich heut Abend gcthan." — „O,
er begreift nicht, cr will nicht begreifen!" rief Rouvenat in
Verzweiflung. „Aber JacqucS. ' cs ist ja eine entsetzliche
Sache! Und Deine Ruhe erschreckt mich! Unglücklicher,
kann Dich nicht Jemand gesehen, erkannt haben. . ." —
„Was liegt mir daran?" — „Jacques , alle Deine Ant¬
worten sind sinnlos. Du bist ja wahnsinnig! Hoffentlich
hat Dich kein Mensch gesehen: zu dieser Stunde schläft ja
Alles im Hofe wie im Dorfe drüben. . . Aber ich be¬
schwöre Dich: denk' nach, betrachte Deine Lage: Du hast
ein schreckliches Verbrechet! begangen, Jacques , und wenn
man cs entdeckt, wirst Du schrecklich büßen müssen dafür.
Vor dem Gesetze bist Du gleich dem ersten Besten, Du
bist da nicht mehr als Dein geringster Knecht. Daö Gesetz
ist für Alle gleich, und cö ist erbarmungslos. Und wenn
Du tausendmal rufst: ,Er hat meine Tochter verführt, ich
habe meine befleckte Ehre gerächt!' wird man Dir stets
antworten, daß Niemand daö Recht hat , sich selber Recht
zu schaffen. So ist's , Jacques , und nicht anders. Aber
Niemand hat Dich gesehen, Niemand wird Dich anklagcn,
und wenn Du Dich nicht selber vcrrathcst. . . Da ick
Deinen Arm nicht aufhaltcn konnte, will ich wenigstens
jetzt, da das Unglück geschehen ist, an Deine Rettung
denken. Nein, man kann Dich nicht anklagcn: übrigens
brauchen sic Beweise, und es gibt keinen Beweis gegen
Dich. . . nein, cö gibt keinen! . . ."

Es trat einen Augenblick Stille ein. Rouvcnat sann
tief nach. Mellier, an den Tisch gelehnt, war regungslos,
wie versteinert: cr hatte das Haupt gesenkt, die Augen starr
geöffnet auf den Boden gerichtet. Vielleicht dachte cr eben¬
falls nach. Plötzlich fuhr Rouvcnat in die Höhe, seine
Augen wurden gläsern und eine fürchlerlichc Angst malte
sich auf seinem Antlitze. Er näherte sich dem Landwirlhe
und flüsterte ihm keuchend zu:

„Jacques , mir ist jetzt ein schrecklicher Gedanke ge¬
kommen. Höre inich, im Namen des Himmels, höre mich,
Jacques. Wenn noch Jemand eine Ahnung hat von dem
Verhältnisse Deiner Tochter mit jenem jungen Manne,
wenn Jemand um ihre heimlichen Zusammenkünfte weiß,
dann sind wir verloren!"

Mellier erhob jählings das Haupt. Seine Augen rich¬
teten sich starr auf Rouvcnat.

Dieser fuhr fort : „Eine Untersuchung wird cingelcitct
werden. Wenn ein Verbrechen begangen wordeni>t, f̂orscht
man zuerst nach der Ursache, um darnach den Thätcr zu
entdecken. Ein unvorsichtiges Wort genügt oft,  um den
Verdacht zu erwecken und das Gericht auf die richtige Spur
zu leiten. . . An alles daö muß man denken, Jacques."
— „Ich werde cs abwartcn," sagte Mellier kalt. — „Das
genügt aber nicht, Du mußt auch vorbereitet sein, Dich zu
vcrthcidigcn."

Mellier warf den Kopf zurück: cr lächelte fast.
„Aber bedenke doch, Jacques , die Gendarmen, der

Kerker, der Gerichtshof. . ." — „'Run ? Man wird mich
eben vcrurthcilcn." — „Aber die Galeeren, Unglücklicher!
Hörst Du ? Die Galeeren! Die Galeeren auf Lebens¬
zeit!" — „Und wcnn's daö Schaffet wätc!" cntgcgncle
der Landwirth wild.

Rouvcnat schaute ihn verstört an und wich bis an die
Wand der Stube zurück.

„Das Leben!" fuhr der Landwirth mit zischender
Stimme fort. „Da ist auch weiter 'was dran! Wie
dumm sind doch die Menschen, daß sic so viel Werth dar-
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auf legen! Alle laufen dieser Chimäre nach, die sie das
Glück nennen! Die Thoren! AuS ihrem Golde machen
sie sich ihren Gott, verkaufen sich, werden niederträchtig
und fluchen dann dem Himmel. Krankheiten und Leiden
machen die Einen bemitleidenSwerth, die Lasterhaften, die
Schmachbedecktensind verächtlich. Narren sind Alle. Der
Ehrgeiz verzehrt Diese, der Neid zerfleischt Jene. Die
Ehrbarkeit ist nur noch eine Phrase, die Selbstsucht ist eine
Tugend geworden. Ucbcrall Feigheit, Heuchelei, Infamie!
Die Herzen sind erbärmlich, die Seelen vergiftet. Daö
Schlechte hat das Gute besiegt, und die Lasterhaftigkeit der
Einen nützt die Ehrlichkeit der Anderen aus. Ha, ha, ha!
Welch' ein armseliges Ding ist doch das Leben! Die
Tobten allein sind glücklich. ' O, ich möchte todl sein! Ich
bin nichts mehr, ich besitze nichts mehr, ich glaube an nichts
mehr."

Er warf sich auf einen Stuhl und blieb dort zusammen¬
gebrochen liegen.

Rouvenat betrachtete ihn mit tiefem Mitleid.
„O, der Unglückliche!" dachte er.
Dann sank daö Haupt Mellier'ö in dessen Hände und

der Diener hörte ihn bitterlich schluchzen. Er ließ ihn
weinen. Er wußte, daß Thränen Erleichterung gewähren
und die Nebel der Seele zerstreuen, um gesunderen Ideen
und Empfindungen Platz zu machen.

Er setzte sich in die Nähe seines Herrn, den trostlosen
Blick stets auf ihn gerichtet.

So wachten sie Beide schweigend dem Morgen ent¬
gegen. *

Jean Renaud, der Wolfslödter, war nach Terroise ge¬
gangen. Nachdem er dort seine Kommission ausgeführt,
bot man ihm einen Platz au dem Tische an, um welchen
lich die Familie zum Nachtessen niedergelassen hatte. Er
»ahm die Einladung an, fetzte aber hinzu, daß er schon
früher gegessen habe und mir ein Glas Wein annehmen
wolle. Aber er trank drei oder vier Gläser, da er mit
dem Vater, der Mutter und der neuvermählten ältesten
Tochter derselben anstoßeu mußte. Mit der Flasche, welche
er im Hofe Mellier'S geleert hatte, machte das schon ein
hübsches Quantum Wein, und Jean Nenaud wurde über-
mäßig heiler und gesprächig. Wie er Terroise verließ, sang
er laut und lustig ein alteö Soldatenlied vor sich hin. Er
vergaß aber nicht, in Frömieourt in der Mühle vorzu¬
sprechen und seinen Sack Mehl zu verlangen. Das Ge-
traide war gemahlen. Der Sack war bereit. Jean Re¬
naud äußerte die Absicht, denselben heimzutragen.

„Wozu denn?" sagte der Müller. „Morgen Vormit¬
tag geht ohnedieß mein Wagen nach Eivry hinüber um
Waizen. Da geht der Sack mit." — „Dann ist's gut,"
sagte Jean Renaud.

Und da er gerade bei guter Laune war und auch zu
artig, um einen ehrlichen Müller zu beleidigen, der mit
keiner allzu großen Faust aus seinem Getraide schöpfte,
machte er keine Umstände, ein kleines Gläschen Schnaps
anzunehmen. . Den Schnaps aber trinkt man nicht auf
einen Zug wie den Wein: man kostet ihn, man zerdrückt
ihn auf der Zunge, während man von hunderterlei Dingen
redet: vom Mehl, von der Wasserkraft, von der Dürre,
mrz von allen Dingen, von denen man eben in einer
Wassermühle plaudern kann. So schreitet die Zeit vor¬
wärts, ohne daß man sich dessen versieht. Halb Zehn
Ichmg es, als Jean Renaud die Mühle verließ, mit einem
scheuchen mehr an seiner guten Laune.

Auf dem Wege aber dachte er dennoch wieder an Ge-
nevieve, die ihn erwartete, die vielleicht in Unruhe war,
un er mußte sich selber gestehen, daß er ein abscheulicher
-vummler se,. Damit ging er auch schon zu einem Sturm-

*?‘e er  aus seiner Militärzeit kannte,
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Die Albanesen.
(Bild S . 18.)
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werden, sind das Werk der gewissenlosen Regierung, der sie dienten,
angeboren ist ihnen die Grausamkeit nicht. Wenn der Fremde
einen von ihnen, sei er welchen Glaubens er wolle — ob den
reichen Bewohner der Kula oder den dürftigen der Hütte — be¬
sucht, kann er sich überzeugt halten, daß er einen herzlichen Will¬
kommen bei einem Volke findet, das die Gastfreundschaft als die
erste Pflicht des Menschen gegen den Menschen betrachtet, und das
in der Vertheidigung Dessen, mit dem er sein Brod gebrochen
oder auch nur den Tschibuk geraucht, sein eigenes Leben opfern
würde.

Um die Sitten und Gebräuche der Albanesen in ihrer ganzen
Reinheit kennen zu lernen, muß man die unabhängigen Stämme
der Miriditen in ihren Gebirgsvesten besuchen, wohin der feind¬
liche Osmanli nie seinen Fuß sehte, wo wir Feudaleinrichtungen
finden, die Aehnlichkeit mit dem Zustande der Hochländer Schott¬
lands im Mittelalter haben. Der Häuptling ist von seinem Clan
mit der dreifachen Würde eines Oberhaupts, eines Richters und
eines Patriarchen bekleidet und sein Titel ist erblich. Als Häupt¬
ling erklärt er Krieg und führt feine Clangenossen in die Schlacht;
als Richter gibt er die höchste Entscheidung in Streitsachen, und
als Patriarch regiert er die Kirche. Jede adelige Familie hat
ihr Wappen, jeder Stamm sein eigenes Banner, das den Krie¬
gern anvertraut wird, wenn sie zu einem Kriegszuge ausrücken.
Wie groß aber auch die Macht des Häuptlings uiid das Ver¬
trauen, das seine Clangenossen auf ihn sehen, fein mag, selten
findet Mißbrauch statt. Er lebt unter ihnen in seiner Kula in
äußerster Sitteneinfalt, betrachtet sie als seine Kinder und sorgt
für ihre Bedürfnisse.

Ein Gemeinwefen, in welchem die ganze Macht in das Schwert
gelegt war, hätte sich endlich in vollständige Gesehlosigkeit— in
einen Krieg der Stämme wider einander auslösen müssen, wenn
dieser Uebelstand nicht in dem gesunden Sinne des Volkes ein
kräftiges Gegenmittel gefunden hätte: in der Anhänglichkeit an
die monarchische Regierungsform seiner Vorväter nämlich, — eine
Anhänglichkeit, die es unter allen Wechselfällen und Leiden, welche
über das Land hereingebrochen, seinem anererbten Fürsten, dem
Dodas, einem der Abkömmlinge Skanderbeg's, unverbrüchlich be¬
wahrte. Durch ihre höheren katholischen Geistlichen, die geborene
Oesterreicher und Italiener sind, zum Fanatismus verleitet, stehen
die Miriditen in Feindschaft nicht nur mit den Türken, sondern
auch mit den Griechen, den slavonischen Griechen im Norden und
den hellenisirten Albaniern im Süden.

Unbekümmert um das Leben, von Natur vertrauensvoll und
daher steter Täuschung ausgesetzt, ist ein Albanese, weß Stammes
oder religiösen Glaubens er fein mag, für die Ansichten eines ge¬
wandten Abenteurers, der ihn zu seinem Werkzeuge für die För¬
derung eigennütziger Absichten zu machen gedenkt, leicht gewonnen.

Die(Maufinifj zum flufcnffiatt.
(Bild 3 . 17.)

Zn Monsieur dem Maire von Zabern im Elfaß kamen des
Vormittags gern seine guten Freunde in's Bureau, denn das
Bureau war öde und trist und kahl, und Monsieur der Maire hatte
verteufelt wenig zu thun ; die Gegend war im Ganzen ziem¬
lich vagabundensicher und es gab auf der ganzen Hemisphäre
keine Uhr, die sich rühmen konnte, im Weichbilde von Zabern
abgezwickt worden zu sein; auch Prozesse gab es wenig da, sinte¬
mal jedes Gewerbe nur durch einen einzigen Repräsentanten ver¬
treten war : es gab nur einen Müller, den Salsee, einen Fleischer,
den Kurlin, einen Kaufmann, den Finch.

Und geheirathet wurde in Zabern vollends schon gar nicht,
denn die jungen Mädchen des Ortes hatten sämmtlich hübsche
Stimmen, wie die Finken, und wurden demnach so viel als mög¬
lich Elevinnen des Conservatoire in Paris , aus welchem sie zumeist
als erste Sängerinnen irgend eines Cafe-chantant der Residenz
hervorgingen.

Was blieb den jungen Leuten des Ortes übrig, als sich ge¬
waltsam zu Ehehasjern zu bilden und diese Weiberhasserei all-
morgendlich in der großen, aber meist leeren Kanzlei des Mon¬
sieur Maire auszutob.m. '

Aber in eine solche weiberhasierische und langweilige Jung-
gesellenstunde tönte an einem schönen, sehnsuchlweckenden Frühlings¬
tage ein schüchternes Pochen an die Thür der Mairie.

«Lutrar !» rief Monsieur der Maire von Zabern.
Herein trat ein kleiner, gedrungener Mann mit schwarzem,

dichtem Haar und schwarzen Augen, der sich mit seltsamer
! Dreistigkeit, aber vollendeter Höflichkeit Monsieur dem Maire

näherte und ihm die Bitte vortrug, mit seiner Gesellschaft Vor-
j stellungen geben zu dürfen in diesem selben Zabern an Alsaee.

„Wie heißt Ihre Gesellschaft?“ herrschte Monsieur der Maire
; würdevoll. „Wie groß ist Ihre Gesellschaft? Aus was besteht

Ihre Gesellschaft?!"
„Aus Mitza, Milzi, Zeina, Puppy und Tschunkerl. . ." sagte

der schwarze Direktor, und verbeugte sich fast stolz.
„Das kann Jeder sagen!" herrschte der Maire mit gezwungenem

Ernste. „Es genügt. nicht nur zu wißen, wie die Mitglieder
einer Truppe heißen, sondern auch, in was sie sich produziren!"

Der Schwarze verbeugte sich abermals und sagte mit fast
frecher Gewiffensruhe:

„Mitza tanzt den Bolero, Milzi den Cancan, Zeina macht
j den Purzelbaum dreimal in der Luft— le saut de carpe sans
j Intervalle , messieurs! Puppy stellt sich auf den Kopf und

Tschunkerl besorgt das Orchester mit Lidi, meiner Gattin."
„Ach was, Namen! Aus Namen kann das Gericht nichts

machen. Vorgestellt muß die Truppe werden, einzeln besichtigen
müssen wir die Künstler, und befragen auch — über ihre
Leistungen."

„O, nichts leichter als das, " meinte der schwarze Strakosch
mit einer kleinen, ganẑsalonfähigen Verbeugung. „Meine Truppe
wartet draußen im Korridor!"

„Herrrein mit ihr!" rief Monsieur der Maire, und seine
Freunde machten mit leuchtenden Augen Chorus.

Und der Schwarze verschwand und trat wieder herein. Auf
dem Rücken hatte er das Orchester, nämlich Trommel und Trom¬
pete. Und hinter ihm folgte seine Truppe. Eine Truppe in der
That, die Monsieur den Maire stöhnen und seine guten Freunde
vor Entsetzen ausschreien machte.

Milzi war ein dicker Zottelbär, Mitza war seine Gesponsin.
Zeina war ein liverirter Affe, der auf Milzi saß, und Puppy
war das Bärenkind, welches von dem alten Kassier der Bude auf
dem Arme getragen wurde. Tschunkerl endlich war die Guitarre,
welche im Verein mit der kurzgeschürzten Frau Direktorin die
Musik besorgte— Tableau!

„Nun, Herr Maire, " fragte der kleine Schwarze nach einer
kleinen Pause, pfiffig lächelnd, „darf meine Truppe hier Vor¬
stellungen geben, ohne daß Sie fürchten, der öffentlichen Moral
ein Aergerniß zu geben?"

Der Maire hüpfte vor Zorn und fetzte den Erlaubniß,zettel
nur so hin. Wie sich aber der kleine Schwarze mit seinem selte¬
nen Gefolge höflich grüßend entfernen wollte, rief er ihn noch
einmal zurück.

„He, Monsieur! . . . Und das nennt Ihr eine Truppe?"
„Ja wohl," flüsterte der Schwarze demüthig.
„Nun, ich — ich meine, es ist eine Menagerie!" grollte der

Maire dumpf.
„Glauben Sie ?" murmelte der kleine Schwarze, indem er sich

den Kopf kratzte. Dann sagte er ganz zerknirscht: „Monsieur der
Maire hat ganz Recht. Es ist wirklich eine Menagerie! . . . Jn-
deß. . . mein alter Kassier war einst Tenor! . . ."

„Hol' Sie der . . . ! Schon gut." -
E. M. Damno.

Anfbrnklk znr Iagil in TenirMnlüen.
(Bild 6 . 20.)

Versetzen wir uns rund siebentausend Kilometer hinweg von
Europa in das Herz von Vorder-Jndien , an die Stelle, wo die
Eisenbahn von Bombay nach Kalkutta die Wasserscheide zwischen
dem arabischen Meere und der Bai von Bengalen durchbricht;
hier thront östlich der Bahn in einem Jagdgrunde von unech
schöpslichem Wildreichthum der Fürst von Rewa, Herr über ein
Land von der Größe des Königreichs Sachsen mit ganz Thüringen,
ein schlimmer Landesherr und schlechter Verwalter, so daß euch
lischerseits kürzlich eine Regentschaft eingesetzt ist, aber ein leiden¬
schaftlicher Jäger.

Indien ist das Land der hohen Jagd, wo das edle Waidwerk
von Eingeborenen wie englischen Beamten noch in großem Style
betrieben wird. Mit der Suche nach vereinzelt austretendem
Wilde, wie es der dichte Niederwald geringer Ausdehnung beher¬
bergt, der in der Nähe keines Dorfes fehlt, gibt sich der echte
Jäger nicht ab ; weit größere Jagdgenüsse bieten die Waldgebirge
seitlich der dicht bevölkerten Ebenen. Jagen zu Fuß ist nicht
Regel, die Gefährlichkeit des Wildes verbietet es. Herzhafte
Jäger ziehen wohl selbst gegen den Tiger, den Herrn des Dickichts,
der überall in ganz Indien angetroffen wird, zu Fuß aus , um¬
geben von einer großen Zahl von Treibern, welche den Tiger
mit Trommeln, Schüssen aus uralten Musketen und sonstigem
Lärmzeug von seinem Tageslager aufscheuchen; bei dieser Jagdart
werden aber mehr Tiger angeschossen als getödtet, denn das Ver-
solgen eines nicht in das Herz oder hinter das Ohr aus großer
Nähe getroffenen Tigers ist äußerst gefahrvoll, bei der Dichtigkeit
des Unterholzes von Menschen häufig auch gar nicht ausführbar.
Der Landmann sieht diese Art des Sports sehr ungerne, denn
verwundete Tiger werden wüthend, gehen gegen Menschen und
werden, da ein Tiger, der einmal Menschenfleisch versuchte, thie-
rische Kost nicht mehr annimmt, zum Schrecken der Gegend.
Regel ist deßhalb die Jagd von Elephanten aus. Die englische
Negierung hat in der Armeeverwaltung zum Transporte von
Vorräthen, von Munition und schweren Berggeschützen, als Reit-
thiere bei festlichen Gelegenheiten und als Arbeitsthiere an öffent¬
lichen Bauten eine große Zahl dieser nützlichen Thiere in Dienst
gestellt, und in ruhigen Zeiten machen die höheren Beamten davon
auch zu Jagden Gebrauch. Die eigentlichen Jagdelephanten findet
man aber an den Höfen indischer Fürsten; es sind dieß jederzeit
Männchen, mit gestutzten Zähnen, die eigens zur Jagd abgerichtet
sind. Die Jagd vom Elephanten herab ist äußerst' lohnend und
im Ganzen nicht gefahrvoll. Europäer, welche diese Jagdart als
unmännlich verwerfen und jederzeit zu Fuß gejagt haben wollen,
sind dreist der Uebertreibung zu zeihen. Sehr beliebt ist bei den
Indiern der Anstand. Man steht dabei nicht auf der Erde, son¬
dern fitzt in Bäumen, auf einem schwer zugänglichen Felsen oder
in kunstvollen Steinbauten; bei Fürsten treten an Stelle unserer
Jagdschlösser massive Schutzbauten mit Hallen im Untergeschoß,
einer Plattform mit Schutzwehr oben; in dichtem Laubwalde ver¬
steckt oder am Waldsaume zunächst den Trinkstätten des Wildes
angelegt, schließen die Bauten alle Veguemlichkeitenin sich und
gewähren dem Jäger sichern Schutz.

Unser Bild zeigt den Landesherrn im Begriffe, mit seinen
Gästen, darunter auch einige Europäer, zur Jagd auszuziehen.
Das Gefolge geht zu Fuß , zwei Träger mit Fliegenwedel als
Zeichen königlicher Würde, gehen neben dem Fürsten. Ter Sattel
des Elephanten, Hauda genannt, ist ein Jagdsitz und vom Reise¬
sattel darin unterschieden, daß man auf einer Bank sitzt, während
man schießt, und daß ein Widerlager für die Gewehre angebracht
ist. Auf dem Marsche hat jeder Jäger nur ein leichtes Jagd¬
gewehr, die schweren Büchsen legt man erst im Dickicht oder auf
dem Anstand aus. Pferde werden mitgeführt und eine Pieute
Hunde zur Aufspürung der̂ Schweißfährten. Tie Kuppeln im
Hintergründe gehören der i- ommerresidenz des Fürsten an ; sie
liegt am Südrande der Ebene von Hindostan, in :>20 Meter
Höhe. Tie Jagd gilt Tigern, deren Fährten die Jäger aus-
kundschafteten und sie nun durch Köder an bestimmte Trinkplätze ge¬
wöhnten.

Wir entlehnen das Bild dieser Jagd dem Prachtwerke: „Indien
in Wort und Bild" von Emil Lchlagintweit(Leipzig, H. Schmidt
und Karl Günther), das eben im Erscheinen begriffen und sich den
schönsten Erzeugnissen der Presse würdig einreiht, durch die Bilder
sowohl, wahre Meisterstücke der Holzschneidekunst, wie durch die
Schilderungen, welche der Hand eines der ersten Kenner Indiens,
des berühmten Reisenden Schlagintweit, entstammen. Beides, Tert
und Bilder, verdienen die grüßte Anerkennung und bereichern im
vollsten Sinne des Wortes unsere Literatur.



20 Zllnkrirte Welt,

Aus Kalifornien.
Von

3? auf Stein.
(Nachdruck verboten,)

• I.

San FranMo,

Welches kommerzielle , politische, soziale und
auch immer noch romantische oder vielmehr
abenteuerliche Interesse erweckt diese junge Welt¬
stadt am stillen Ozean , im seinen Westen
Amerikas , und der Staat , dessen Ausgangs¬
punkt sie ist , dessen Emporblühen , dessen Vor¬
züge und Gebrechen in ihr wurzeln und mit
ihr groß geworden sind!

Sie selbst, die sogenannte „Goldstadt " , breitet
sich über und zwischen unwirthlichen Sandhügeln
aus und ist in kaum seit mehr als drei Dezennien
zu einer an 's Wunderbare grenzenden Größe
und Bedeutung herangewachsen , wie es in solch'
rascher Weise die Weltgeschichte sonst nicht aus¬
zuweisen hat . San Franziskos günstige Lage
sür den Weltverkehr , der ergiebige Boden Kali¬
forniens , das schöne Klima , das die Produkte
säst aller Zonen zeitigt , verbunden mit dem
Nimbus seiner Goldminen , lockte unausgesetzt
seit dreißig Jahren Tausende und Abertausende
herbei aus der alten Welt , die hier ein Eldo¬
rado sich zu gewinnen träumten . Die Schwierig¬
keiten , die sich dem entgegenstellten , die kaum
mögliche Rückkehr, das enorme Glück Einzelner,
wie das Aufeinanderplatzen so verschiedenartiger
nationaler Elemente , die sich in dem Wettlaus
nach Besitz zu überbieten trachteten , sich gegen¬
seitig zu beherrschen suchten , trug nicht wenig
zu dem sabelhaft raschen Emporwachsen eines
Staates bei , dessen reiche Quellen ihn bald be¬
fähigten , die Errungenschaften der alten Welt
auf dem Gebiete der Mechanik und Industrie
in sich aufzunehmen . Was Kunst und Wissen-
schast betrifft , so bedürfen diese einer längeren
und zarteren Pflege , als die sehr materiellen
Liebhabereien der Kalifornier ihnen angedeihen
ließen , es auch in dem unausgesetzten Kampf
um 's „Dasein " nichtwohl thun konnten . Doch
zeigt sich auch darin das Bestreben , nicht hinter
der Zeit allzu sehr zurückzubleiben . Allein es
liegt sozusagen noch in den Windeln , und nur
das Theater , das allen Schichten der Gesellschaft
Unterhaltung gewährt , steht hinter den dra- Fluchbeladen. Melliee stürzte au» dem fiaufc und stürmte durch den Garten. (S . 16.)

matischcn Kunstinstituten Deutschlands nicht
allzu weit zurück.

Das schnelle Wachsthum Kalifornien ? zeigt,
wie gewöhnlich allzu schnelles Emporschießen,
krankhafte Symptome , die besonders in letzter
Zeit ein bedenkliches Aussehen gewannen und
mitunter selbst die Frage rechtfertigten , ob der
glänzende Repräsentant des Landes , San Fran¬
ziska , seinen Höhepunkt nicht bereits über¬
schritten habe , und ob aus den sozialen und
politischen Wirren und der erschreckend über¬
handnehmenden Jmmoralität im Allgemeinen,
der Selbstsucht des Einzelnen , der vorherrschen¬
den Gier nach Geld um jeden Preis , noch die
Kraft sich losringen werde , die im Stande sei,
den besseren Elementen zum Sieg zu verhelfen
und das schöne, reiche Land der großen Zukunft
entgegenzusühren , die seine Anfänge ihm ver¬
hießen , die seine Lage wie seine Produktions¬
fähigkeit zu der angebahnten Weltbedeutung
berechtigten.

Doch sehen wir uns erst die nächste Um¬
gebung der enorm weit ausgedehnten Stadt
an , ehe wir die Pulsadern ihres äußern und
innern Lebens befühlen . Es ist so eigcnthüm-
lich zusammengesetzt , so brillant und doch noch
so unfertig , so bunt , so schillernd gefärbt und
wieder so dunkel , so schmutzig, daß es schwer in
Eines zu fassen ist und anschaulicher wohl in
einzelnen Bildern vorgeführt wird.

Schön , ja großartig ist die Einfahrt in die
meeresgleiche Bai von San Franziska , die ihre
breitspurigen Arme nach allen Seiten hin dehnt,
aus deren klarem , leichtbewegtem Wasser Berge
und liebliche Eilande emporsteigen , graue und
grünbemooste Felsblöcke ihr Haupt drohend
erheben , hundert und aberhundert Schiffe in
weitem , fast unübersehbar weitem Umkreis
die meilenlange Werste umstehen , an deren un¬
zähligen Landungsbrücken Dampfer und Segel¬
schiffe sich drängen und die so das bewegte
Leben und Treiben eines Stapelplatzes des
Welthandels zeigt.

Wohin das Auge seewärts schweift, flattern
Segel und Rauchfahnen , den unausgesetzten
Verkehr zwischen hüben und drüben , aus - und
abwärts bekundend.

Jenseits , am Fuße sanft ansteigender Berge,
liegen die lachenden Städte Oakland , Brooklyn,
Berkeley und , durch einen schmalen Wasser-
arm von den drei zusammenhängenden Orten
getrennt , Alameda , halb versteckt in uralten,
ewig grünen Bäumen . Vor zwanzig Jahren
war hier auf der schmalen Landzunge noch Alles

Aufbruch zur Jagd. (@. 19.)
Aus Schlagintweit ' s „Indien in Wort und Bild " lLeipzig , Verlag von Schmidt & Günther ).
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Wald — jetzt sieht man ein freundliches Städtchen , um¬
geben von Villen , blumenreichen Gärten und üppigen Feldern,
und hat sich Alameda seit zwei Jahren auch als ausgezeichneter
Seebadeort entpuppt , der schnell ein Dutzend der elegantesten
Badeanstalten und Hotels entstehen ließ. Das schießt hier zu
Land wie Pilze auf — doch überbietet sich die Spekulation nur
zu oft in keckster Weise, und heute reich, morgen arm , . ist das
Schicksal so Vieler, daß es kaum noch beachtet, viel weniger be¬
dauert wird.

Das Klima auf dieser Seite der Bai ist ein ungleich besseres
als das in San Franzisko. Die Sandhügelecke nämlich, aus der
dieses erbaut ist, ist fast ununterbrochen, besonders zur Sommerszeit,
hestigen Pasiatwinden aus Nordwest ausgesetzt und häufig damit

Richter: Wenn Er nnverschämter Flegel sich nicht gleich an¬
ständig benimmt, io fliegt Er in nächster Minute zur Thüre hinaus!

B-gabund: Bitte sehr - nach Ihnen,  Herr Richter!

wird es nicht selten hingeworien m  s
begangen. Nächst dem Geld svie» m”e Kleinigkeit ein Morl
die in brutalster Weise Rechtund ^ -me Hauptrolle
_ Die größere Hälfte der Stadt £ of>n
Südseite des Hafens und läuft von t ^ Ebene an bei
über die Hügel die bis mm unfertigen Straster
umstehen 8 3 ^ " °ä ea« hm sie gleich Wacher

5S ‘ «Ä *-;,*?«Vssjj "Ä “ .
ft/fj „ llrauen Anhohen mit den zerstreut an ihnen bänaender

Grau pMenL " ' sich° ^ ation *« W™t  Grau ir
man , haß eg UnÖ r r beim Naherkommen erkenn!

' e§ °em Reichthum gelungen, trotz der verheerender
Ullustr. Welt. XXIX. I.

über unstttm^LtöÄ . "ion 8-1,ört' Frau Nachbarin, daß die Bu
.I . das märe aberAmerikaner  verkauft ist?"

nach Amerika käme!" °°d) lammeychade, wenn die schöne Bu

Illustrirte Welt.
verbundenen recht kalten NSbeln. Das so berühmte herrliche Klima
Kaliforniens darf man in San Franzisko nicht suchen, denn obwohl
weder Hitzê noch Kälte zu befürchten, machen Wind und Nebel
selbst im Sommer warme Bekleidung nöthig , und ist der mit
Sandstaub geschwängerte Wind für zarte Konstitutionen äußerst
gefährlich. Allein auch diese Winde haben ihr Gutes : sie fegen
alle schlimmen Miasmen hinweg, und ohne die Massenanhäufung
der Chinesen inmitten der Stadt bliebe diese sicher von jeder Epi¬
demie verschont.

So importirt China mit dem Ueberschuß seiner verkommenen
Bevölkerung häufig auch die schwarzen Blattern ; doch hält auch
diese schlimme Epidemie niemals lange an.

Daß San Franzisko auf den unwirthlichen Sandhügeln erbaut

worden , und nicht jenseits , wo in weiter , sonniger Ebene die
größte Stadt der Welt Platz fände , liegt an dem viel tieferen
Seegang hier, der das Landen auch der größten Schiffe gestattet.
Von drüben führen meilenlange Eisenkrahnbrücken in die Bai,
um den bis dorthin fahrenden Schiffen Paffagiere und Fracht ab¬
zunehmen und landeinwärts zu befördern. Diese Brücken gleichen
mehr Holzgestellen und , obgleich von urwaldigen Stämmen ge¬
tragen , haben sie doch ein recht halsbrecherisches Aussehen und
sicher befährt sie kein Fremder das erste Mal ohne Herzklopfen.
Allein man gewöhnt sich schnell daran : allstündlich thun es ja
Tausende und kommen im Ganzen wenig Unfälle dabei vor. und
— wenn es geschieht— wer fragt viel darnach? — Das Leben
ist hier wohlfeiler als in der alten Welt — um eine Bagatelle

unserer humoristischen Mappe.
Originalzeichnungen.

Dos die Sonn' bei Tog ichaint— is holt grade kaini Kunst,
— aber dos der Mond bei Nacht schämt— olli Ochtung!

Dame: Kommen Sie wieder, ich habe kein kleines Geld.
Strolch: Nanu, wat bild't Sie sich in, vor Ihren Pfennig

ooch noch zweemal loofen?

Pennbruder: Gott sei Dank, da wär'n wir wieder in 'ne
warme Stube. — Ach, wat ist 't hier mollig!

Theaterinrcndant: Was meinen Sie . Baron, wie könnte man
wohl unserem Opcrnbesuch wieder etwas aushelfen?

Baron 3ü: O. einfach! Machen Sie die Ballette länger und
die Röcke der Tänzerinnen kürzer!

Winde und dem sandigen Boden um seine Paläste und Villen
grünen Rasen , feines Buschwerk und einigen Blumenflor zu
schaffen.

So wird auch mit enormen Kosten seit etwa zehn Jahren an
einem großartig geplanten Parke gearbeitet, der ein stundenweites
Gebiet zwischen der Stadt und dem Ozean in eine prächtige
Gartenanlage verwandeln soll. Was bereits geschehen, verspricht
Außergewöhnliches, und es wird dieser Park , vollendet, mit Recht
ein Stolz San Franziskos sein. Bereits führen enorm breite Wege
— fest und glatt , wie gebügelt, bis zum Meere. Eigenthümlich ist
der Anblick der weißen Sanddünen , die da und dort in das Grün
und den Blumenflor des Parks hineinragen und sich trotz aller
Mühe nicht verdrängen laffen wollen. Von ferne schon hört man
das Tosen des Meeres, das an diesem Gestade das Prädikat „still"

nicht verdient. Hier , gerade vor dem „Golden Gate", tobt in
stundenweiter Länge und Breite eine furchtbare Brandung , die
von den ein- und auslaufenden Schiffen sehr gefürchtet ist. Nur
in ganz heller Nacht wird ein Lootse es wagen , ein Schiff durch
das „Golden Gate " zu führen. Beim Nebel liegen auch anr
Tage die Schiffe oft lange davor. Ein kleiner Fehler im Kurs
des Schiffes genügt , und die Brandung erfaßt ihre Beute und
treibt so lange ein grausames Spiel mit ihr, bis sie dieselbe ver¬
schlingt oder als Wrack an's Ufer wirft.

Ich selbst sah einmal stundenlang dem Kampf zweier Drei¬
master mit dem wilden Elemente zu , beide wurden auf den
Sarch geschleudert, doch gingen nur wenig Menschenlebendabei
zu Grunde ; während der Ebbe konnten die Schiffbrüchigenge¬
rettet werden. So wild und bergehoch sich jedoch auch die Wellen

4



22
übereinander wälzen — bändigt auch sie das Naturgebot der
Ebbe. Wenn sie eintritt , verläuft sich ihre Wuth im Sande und
thürmt hier nur noch weiße Schaumschichten auf , die wie Schnee
in der Sonne zusammensinkenoder unter den Rädern der leichten
„Buggies " zerstieben. Es ist wohl eine der großartigsten Spazier¬
fahrten , die sich so bald schon nach dem wilden Toben des Meeres
machen läßt , von seinem Gischt noch bespritzt, keck durch seine Aus¬
läufer hin, scheinbar bedroht , jeden Moment von den tobenden,
bergehohen Wogen verschlungen zu werden. Es ruft eine ganz
eigenthümliche Empfindung hervor, gemischt aus Lust und Grausen
und Freude an der Sicherheit so nahe den Schrecken des furcht¬
baren Elements. .

Nahe dem „Golden Gate", wo die Brandung wie m letzter
Kraft gewaltig an das steilere Ufer anprallt , liegt auf einem
Vorsprung eine elegante Restauration , das „Cliffhouse" genannt,
mit einer über der Brandung liegenden Terrasse , und dieser
gegenüber, kaum fünfzig Schritte entfernt, erheben sich drei mäch¬
tige Felsen , wie dem zischenden Schaum der Wellen entstregen.
Diese drei Felsen beherbergen eine Spezialität San Franziskos:
eine nach Hunderten zählende Kolonie Seelöwen , die ihr behag¬
liches Dasein ungestört hier verbringen. Es ist, als ob alle See¬
löwen des weiten Ozeans sich diese von der Obrigkeit beschützte
Stelle zur Heimat erkoren.

Ein Attentat auf diese seltsame Kolonie, ,a nur auf einen
ihrer Bewohner, wird sehr bestraft ; übrigens ist es auch schwer,
die Felsen zu erreichen, deren Schutzwaü das sie umtobende
Wasser ist. Es ist ein wunderlicher Anblick und gewährt viel
Unterhaltung , dem Treiben dieser Thiere zuzusehen. Ihre drolli¬
gen Bewegungen, ihr Aufundabwatscheln an den Felsen, ihre
plumpen Spiele , ihre Sprünge in's Wasser stimmen zur Heiter¬
keit. Dann scheint es , als ob sie bei dem ungestörten Aufent¬
halt , den Zurufen und Winken von der Terrasse aus ihre Scheu
verloren. Sie bellen herüber und tummeln sich um so lustiger,
je lauter der Beifall ihnen gespendet wird.

Bei der Rückkehr in die Stadt über die Berge bieten sich
ganz prächtige Aussichtspunkte. Sie gewähren den vollen Anblick
der Südseite der Stadt und des Hafens. Auf den hügeligen
Ausläufern Waiden recht ländlich Kühe, Ziegen und Pferde ,n
der Nähe eleganter Villen : es sieht hier noch recht unfertig aus,
mehr als auf der Nordseite der Stadt , und doch datirt gerade
von hier aus der Anfang San Franziskos.

Vor hundert Jahren siedelten sich die ersten Missionäre , aus
Mexiko kommend, hier an. Sie erbauten sich ein Haus aus Erde
und Sand und bedeckten es mit Baumrinde und Moos . Zum
Andenken an diese Zeit werden die alten Mauern zu erhalten ge¬
sucht. Ein sehr ansehnliches Missionsgebäude _hat sich indessen
daneben erhoben und haben sich hauptsächlich die spanischen Erm-
granten darum her angesiedell. Lange jedoch blieb diese Mrsstons-
station vereinsamt. Erst am Ende der vierziger Jahre nahm dre
Einwanderung ihren Anfang, und zeigt der Franziskoer mit viel
Ostentation die aus dieser Zeit stammenden ersten Hütten, die sich
in der Nähe des Missionshauses befinden und so, wie sie sind, er¬
halten werden, diese Anfänge seiner Stadt , welche schon nach kaum
mehr als dreißig Jahren eine Weltbedeutung erlangt , in stunden¬
weiter Ausdehnung sich streckt, von Palästen strotzt, in ihren
öffentlichen Einrichtungen, Gas , Wasserleitungen, Verkehrswegen rc.
sich mit jeder Großstadt messen kann, großartige Wohlthätigkeits-
anstalten, Hunderte von Fabriken, Kirchen und Schulen genug be¬
sitzt, Welthandel treibt und — sich selbst regiert.

Leider aber sind mit dem fabelhaft schnellen Emporwachsen
dieser jüngsten Weltstadt auch die Jahrhunderte alten Laster und
Gebrechen sich langsamer entwickelnder Großstädte riesig schnell heran¬
gewachsen und bedrohen die besseren Elemente in um so bedroh¬
licherer Weise, als sie mit der Seit rasfinirter werden und dabei
doch mit einer Keckheit austreten, die ihresgleichen sucht.

Jedenfalls führt das „Babel " an der Seine sein Sünden¬
register mit viel graziöserer Hand , als das „Babel " am stillen
Ozean.

Schreiben und Brief und was damit
;ufammenhängt.

Von

ß. A. von Schukenöurg.
(Nachdruck verboten.)

„Sie müffen es nicht Übel nehmen, daß ich Ihnen nicht geant¬
wortet habe , aber zum Briefeschreibenbin ich wirklich zu faul,"
— ähnlich die Entschuldigungen, wenn Unart und Trägheit
eine briefliche Antwort ersparen will.

„Es ist in manchen Fällen, " versetzte Charlotte , „nothwendlg
und "fteundlich, lieber nichts zu schreiben als nicht zu schreiben*),"
und ungeachtet dieser menschenfreundlichenVorschrift finden sich
Leute sogar Behörden , die Schreiben und Briefe grundsätzlich
nicht beantworten , sich damit ein wenig schmeichelhaftes Zeugmß
ihrer Rücksichtslosigkeit und Unhöflichkeitausstellend.

Schreiben und Briese , gesetzt den Fall , daß sie keine Mel¬
dungen oder Benachrichtigungenbezwecken, haben die Tendenz der
Antwort , denn gemeinhin sind sie, ausgenommen geschäftliche
Aufträge , und auch diese im weiteren Sinne , unpersönliche und
geschriebene Unterhaltungen . Eine Unterhaltung , sei sie ein
Liebesgeplauder oder eine gegenseitige tiefsinnige Belehrung , setzt
stets eine Bejahung oder Verneinung voraus . Das ^ a und
Nein der Unterhaltung besteht aber vielfach nicht in den gesproche¬
nen Worten , sondern im beistimmenden und verneinenden Mienen¬
spiel und in zusagenden und abwehrenden Gesten, wie überhaupt
ein lebhajtes Gespräch ohne Begleitung harmonirender Handbe¬
wegungen und akkordirendenGejichtsausdruckes nicht denkbar er¬
scheint. Am weitesten in der Hinsicht gehen die Pantomimen , die
der Sprache als Verlautbarung der Gedanken und des Ausdrucks
geschehener Handlungen entbehren und nur durch verbildlichende
Gesten und Bewegungen mit Hülse der Musik verständlich sein
wollen.

Alles das fällt bei Schreiben und Briefen fort und sie bleiben
auf sich und ihren Inhalt angewiesen. Dandies und Damen er¬
gänzen jedoch, nicht mit Unrecht, mangelnden Inhalt durch liebliche
Parsümirung des Briefes , um wenigstens der edlen Nase zu ge¬
fallen ; zuweilen sollen auch die Farben des Papiers gewisse Be¬
ziehungen andeuten , wie im Leben Freude und Trauer durch

• ) Wahlverwandtschaften.

Zllustrirle Melt.
Weiß und Schwarz ausgedrückt wird. Die Schreiben stehen in
trockener Alltäglichkeit den Briefen gegenüber und sind dem Ge¬
ruchsorgan durch Aktenzimmerdust und riechbaren Dampfwolken¬
niederschlag fühlbar.

Der schriftliche Verkehr der Menschen unter einander zerfällt
im Großen und Ganzen in Schreiben und Briefe , und rechnen
zu ersteren alle Schriftsätze, die sich nicht auf den Menschen an
sich, sondern auf ihn als Glied des Staates , der Gemeinde, des
Standes und auf feine Lebensstellung beziehen.

Die vertrauliche Bezeichnung „Brief " im Gegensatz zum
breiten Schreiben zeigt schon in seiner sprachlichen Benennung den
markanten Unterschied von letzterem, daher es angeht zu sagen :
Briefchen, Brieflein , aber unmöglich wäre es, von einem Schrei-
benchen oder Schreibenlein sprechen zu wollen.

Der Brief , wenn der Vergleich nicht zu gewagt erscheint, ist
das in Tinte krystallisirte Gefühl , hingegen das Schreiben der
verkörperte und auf Papier übertragene Wille und Verstand.
Der Brief weist durch seine äußere Form , die bis zum Zwergen¬
haften sich verliert, durch Farbe der Enveloppe, durch die Art der
Anschrift und Verschluß auf den Inhalt , wie die Ouvertüre auf
die Oper hin.

Es gehört nicht Scharfsinn oder besondere Naturanlage dazu,
den Brief eines Verlobten von dem eines Ehemannes, den Brief
einer Frau von dem eines liebenden Backfischchens zu unter¬
scheiden, wenn auch nicht die Briefumschläge rosa, grün oder blau
gewählt sind. Beiläufig bemerkt, ist die postalische Verdeutschung
von Couverts und Enveloppen in Briefumschläge wenig geschmack¬
voll und erinnert allzu leicht an Brei - und Eisumschläge. Der
Begriff des Briefumschlages ist ferner unzutreffend, denn der
Brief stellt das Ganze dar : Hülle wie Einlage . Das Couvert ist
die keusche Bekleidung der Einlage , und Beides bildet den Brief.

Das Schreiben zeichnet sich durch brutalen Umfang , seinen
Inhalt symbolisirend, ab und trägt vorschriftsmäßig als Freige¬
wordener eines geistigen Bagnos die Tagesnummern und den
Stempel . Rauh nimmt unter anderen sich da? aller Welt er¬
kenntliche und verdächtige Gerichtsschreibenneben dem Briefchen
mit niedlichsterDiamantschrift wie der Schlagadodro neben dem
Tulifäntchen aus . Die Post- oder Korrespondenzkarten, Bastards
von der Post mit der Oeffentlichkeit, sind als verzogene Spätlinge
nicht selten cynisch bis zur Beleidigungsklage. Sie sind weder
Brief noch Schreiben und in den Augen der Diskretion und des
guten Geschmacks illegitim. Das Schreiben und der Brief über¬
ragen an ehrwürdigem Alter und Gehaltsreichthum weit die
Reichsplaudertaschen, die als täglicher Widerspruch des Briefge¬
heimnisses sogar als Weltpostkarten Mode geworden sind.
„Widerspruch, du Herr der Welt !"

Die Schrift , gleichsam der göttliche Odem, schafft das Schrei¬
ben und den Brief und ist die graphischeDarstellung der Ge¬
danken, wie die Noten die der Töne.

Man hat aus den Falten und Linien der Handflächen ge¬
glaubt , die Zukunft errathen zu können, und das war Zigeuner¬
weisheit; ähnlich wird die Handschrift als ein Spiegelbild des
Charakters angesehen, und das ist die Wissenschaft der Auto-
graphenfammler. Den Charakter einer Person , ohne sein Ge-
sammtbild vor Gesicht zu haben, aus der Handschrift erkennen zu
wollen, wird , wie des berühmten Gall 's Folgerungen aus der
Schäd-lbildung oder Lavater 's physiognomische Lehren hypothetisch
sein und bleiben. Die lebenslängliche Beschäftigung dieser aus¬
gezeichneten und bedeutenden Männer mit ihrem Lieblingsgegen-
stande und, wenn der Ausdruck gestattet ist, ihre Prädestination
hiezu, mag ihnen persönliche Resultate als Beweise ihrer Lehren
haben erscheinen lafsen.

Mit ihrem Ableben hat ihre Wissenschaft aufgehört und
wartet der Auferstehung. Aber sowohl Gall wie Lavater haben
bei ihren Untersuchungen unwillkürlich die Persönlichkeit, also das
gewichtige Gesammtbild des ganzen Menschen zur Bezeugung der
Wahrscheinlichkeitihrer Hypothesen in Betracht gezogen und ist
ihnen das wesentlich zu statten gekommen. Die Handschrift hin¬
gegen, eine verkörperte Geistesstapfe, gleicht einer Spur im Schnee,
und ist nicht wie der Charakter etwas Angeborenes, sondern
mechanisch Erlerntes , sie wird in Folge dessen in ihrer Entstehung
und Entwicklung die Art des Lehrers tragen . Erst nach und
nach wird die Handschrift individueller und die einzelnen Züge,
d. i. Federstriche, werden sich eigenartig und eigenthümlich, ab¬
hängig von äußeren Einflüssen, gestalten. Es entwickeln sich dar¬
aus oft jene seltsamen Runen und räthselhaften Krähenfüße, die
mehr Absonderlichkeitals den Zweck ihres Daseins , die Lesbar¬
keit, verrathen. Solche Augenmartern sind aber keine Charakter¬
konterseis und die vielen bedeutenden, jedoch schlecht schreibenden
Männer können sich mit Recht eine Charakterisirung in der Hin¬
sicht verbitten. Autographen sind darum nicht als hervorragende
Charaktermonumente anzusehen. Aus demselben Grunde kann es
nicht für recht erachtet werden, in peinlichen Prozessen großes Ge¬
wicht auf die Gutachten sogenannter Schreibverständiger zu legen,
denn die Wiffenschaft der Schreibverständigen ist Empirie , von
persönlichenAnlagen abhängig , daher Jrrthümern unterworfen,
wie denn unzählige Prozesse, besonders in neuerer Zeit , erwiesen
haben , daß sich Gutachten von Schreibverständigen gegenüber¬
standen und Jeder ein Anderes behauptete.

Der heutige Kaufmann schreibt im Allgemeinen in langge¬
dehnten und energielosen Zügen. Der Grundstrich ist abge¬
schwächt oder verdrängt , und dadurch machen die meisten kauf¬
männischen Handschriften den langweiligen und fadenscheinigen
Eindruck.

Mit dem Styl ist es ähnlich, der in seinen greulichen Ab¬
breviaturen in 's Unklare sich verliert . Z . B . beginnt̂ das
Schreiben einer großen Handlung wie folgt : „Antwortlich Ihres
Werthen vom 31. Oktober haben wir wegen des Schwammes —"

Der Brief im Ganzen gibt ein treueres 33tlb_ als die Hand¬
schrift und ist aus demselben, wenn überhaupt möglich, der Cha¬
rakter des Schreibers leichter zu errathen wie aus letzterer. Der
Styl des Briefes , wie er gefaltet , die Aufschrift des Couverts
sind manchmal die Wiederklänge der Gewohnheiten des Absenders,
aber den ganzer Charakter desselben verräth ein Brief selten.
Jndeffen ist mit einiger Sicherheit aus der Anrede und Schluß¬
form eines Brieses auf den Inhalt , auf des Schreibers Stim¬
mung zu schließen.

Wer möchte über eines Briefstellers Gefühle im Zweifel sein,
wenn ein Brief also beginnt:

„Jeliebte Aujuste !"
und schließt: „

„Na , Sonntag , Dem Dich in Ewigkeit zetreuer Wilhelm,
oder anhebt:

„Mein Herr !"
und endigt wie:

„Mit gebührender Achtung Ihre gewesene Erwine."
Wer liest aus dem ersten Beispiel nicht eine heitere Küchen¬

idylle und findet nicht in dem zweiten einen ganzen Roman von
glühender Liebe und ewigem Haß ? Von fernerer Bedeutung für
die Beurtheilung eines Briefstellers sind die Korrekturen , Aus-
laffungen, die durchstrichenen Worte, Kleckse, falsche Datenangaben
und die Anwendung des Wortes : Ich. Am lehrreichsten in der
Beziehung sind Liebesbriefe und stellen in Form unzeitiger Kleckse,
in Nachschriften, Notabenes ganze Tonleitern seliger und unseliger
Gefühle dar.

Das Schreiben meldet , berichtet, verlangt Bericht , fordert
Rechenschaft und Zahlung . Der Brief zeigt an , erzählt , bittet
bescheiden und macht die Mttheilung von der glücklichen Geburt
eines muntern Staatsbürgers , der Verlobung von Nachbar? Else
und von der lieben Erbtante Begräbniß . Der Brief kleidet zu¬
weilen seinen Inhalt in poetische Form , das Schreiben aber thut
sich auf prosaische Derbheit etwas zu gut und verursacht nicht
fetten bei seiner Konzipirung Aerger und Kummer. Es hat
meist zwei Väter , während der Brief , fast immer das Kind, der
Laune des Schreibers entstammt. Das Schreiben hat seine Ge¬
burtsstätte in öden, gardinenlosen Bureaux , des Briefes Wiege
steht häufiger in prachtvollen oder wenigstens freundlichen
Räumen . Die Finger , die ein Schreiben aufjetzen, sind knöchern,
dürr und tintengeschwärzt, die einen Brief schreiben, wie die
Morgenröthe rosig angehaucht, doch schließt das Eine das Andere
nicht aus . Ein Amts- oder Geschäftsschreiben zu erlassen, ist im
Allgemeinen leichter, als einen artigen Brief zu stylisiren. Darum
die sogenannten Briefsteller sogar in besseren Kreisen freundliche
Abnehmer finden. Bei dem Gebrauch aber versagt der Brief¬
steller, wie das folgerichtig erscheint, weil der Brief nicht für die
Oeffentlichkeit berechnet, nie allgemeine, sondern individuelle Ge¬
fühle, Ansichten und Urtheile ausdrückt oder auf sie sich beziehen
soll. Hieraus erklärt sich die Thatsache, wie Gelehrte und
Männer „von vielen Graden " vielfach nur hölzerne Briefe zu
Stande bringen. „Tak for Sidst " (Dank für das letzte Mal)
sagen die höflichen Dänen jedesmal dem Hausherrn oder der
Hausfrau , bei denen sie zu Gaste gewesen sind , wenn sie die¬
selben Wiedersehen. Das „Tak for Sidst " sollte kein Brief ent¬
behren, denn Artigkeit und Höflichkeit sollen wie im täglichen
Umgänge, auch im schriftlichen Verkehr Zeugniß von guter Er¬
ziehung und sittlichen Streben ? ablegen.

Das Wort , das Gesprochene vergißt sich, der Brief und da?
Schreiben, wenn nicht feuerbestattet, liegen gleichsam in magne¬
tischem Schlaf, bis sie plötzlich zum Leben erwachen, als Zeugen
wider ihre Väter oder Empfänger aufgerufen , zu Anklägern vor
Gericht werden, denn scripta inansnt.

Ein Schriftstück ist nicht todt , wie die Entdeckung eines Wil-
derers, der einen Förster erschossen hatte , durch Auffindung eines
zum Gewehrpropfen benützten Briefes am Thatorte glänzend illu-
strirt . Goethe behauptet in den „Wahlverwandtschaften" : „Man
kann der Gesellschaft Alles aufdringen, nur nicht, was eine Folge
hat, " und ein Brief vermag immer eine Folge zu haben. Des¬
halb wird in allen gesitteten Staaten die Verletzung des Brief¬
geheimnisses streng gesühnt, und das mit Recht, weil ein Brief
als Bruchstück einer Unterhaltung , die nur der Berechtigte hören
soll, erscheint und die schwerwiegendstenund bedeutungsvollsten
Interessen berührt . Im Bewußtsein der Heiligkeit des Brief¬
geheimnissesvertraut Jedermann getrost Sachen von höchster Be¬
deutung der Post an , und Unberufene sollten daher , mögen sie
dem Schreiber oder Empfänger noch so nahe stehen, niemals un¬
befugt Briefe lesen oder erbrechen.

Vertilgung der Obstverderber.
Die Feinde der Obstbäume , welche oft große Kapitalien ver¬

nichten, sind der Mehrzahl nach bei einiger Ausmerksamkeit, da
sie in ihren Nestern sichtbar sind, leicht zu vertilgen. Es sind
dieß die Raupen des Goldschwanzes(8omb/x cstrz-sorrtwea ), die
im Mai und Juni die Knospen und Blätter der Obstbäume zer¬
freffen und in großen Raupennestern überwintern , welche im
März mit einer Raupenscheere abgeschnitten und verbrannt werden
müssen; die Raupen des gefräßigen Ringelspinners (Bombyx
neustria ) , die sich Ende Mai in den Astgabeln der Obstbäume
in einem leicht zu erkennendenGespinnste sammeln , wo man sie
mit einem feuchten Lappen zerdrücken lassen kann ; die der Ge-
spinnstmotten (ttyponomenta ), welche gesellig in einem Gespinnst
auf verschiedenen Obstbäumen und Gesträuchen, deren Blätter sie
vollständig abfteffen, leben. Jedoch den Hauptseinden der Obst¬
bäume, den Apfelschaben(Obstmaden , Tortrix pomonana ) und
den Frostschmetterlingen (Geometra brumata ) ist auf obige
Weise nicht beizukommen, sondern nur durch die Anwendung de?
Klebleims (auch Brumataleim genannt) , welcher in der „Land-
wirthschaftlichen Zeitung " schon wiederholt beschrieben und begut¬
achtet worden ist.

Mitte Juli fängt man auf und unter den Klebleimringen die
ersten Raupen der Apfelschabe(Obstmaden). Anfangs November
sieht man auf den Ringen die ersten gefangenen Frostschmetter¬
linge, die bis Mitte Dezember fliegen. Im Jahre 1873 fand ich
hinter einem Brumataringe , der an einem großen Apfelbaume im
Berliner königlichen botanischenGarten gelegt war , Ende August
gegen 80 eingesponneneObstmaden , die leicht zu tödten waren.
Wenn man bedenkt, daß diese Thiere oft die Hälfte des ObsteS
verderben und vorzugsweise die ersten und besten Früchte, nament¬
lich der edleren und feineren Sorten , angreifen , so möchte dem
betreffenden Publikum mit dem Hinweis auf das erfolgreiche,
oben angesührte Vertilgungsmittel und die Angabe der richtigen
Fangzeit ein willkommener Dienst geleistet sein. Die zarteren
Gartenpflanzen und Sämlinge : Kohlarten , Levkojen, Reseda rc.,
werden oft von den Erdflöhen (Haltica ) im Mai und den folgen-
den Monaten zerfteffen. Nach mehrfach angestellten Versuchen
fängt man auch diese Thiere mit Brumataleim . Es werden vor¬
her mit Tischlerleimgrundirte , dann mit Brumataleim bestrichene
Brettchen der Quere nach aufrecht in die zu schützenden Beete ge¬
stellt; am zahlreichsten springen die Erdflöhe, aufgescheucht bei
Hellem und warmem Wetter , an die klebrigen Brettchen.
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Ons richtige Schwimmen.

Die Hauptfehler , welche beim Schwimmen gemacht werden,
find folgende: 1. Es gibt Viele , welche nach drei bis fünf Mi¬
nuten vollständig erschöpft sind; dieß liegt hauptsächlichmit am
fehlerhaften Athemholen. Man hole jedesmal beim Herunter¬
drücken der Hände Athem und stoße ihn jedesmal nach dem Vor-
fchieben derselben wieder aus . 2. Manche Schwimmer drücken
mit den Händen zu schnell seitwärts hinunter . Man thue dieß
langsam , weil durch schnelles Hinunterdrücken der Hände der
Körper schnell hochkommt, aber eben so schnell wieder hinunterfällt.
3. Die Meisten ziehen die Füße schnell an, und dieß muß ich als
einen Hauptfehler bezeichnen. Man ziehe die Füße ganz langsam
<m, um die Kraft zu sparen für das darauf folgende Zusammen¬
schlagen. 4. Viele ziehen die Beine bis unter den Bauch. Man
ziehe dieselben nur mäßig weit an. Die Füße werden manchmal
nicht nach auswärts gehalten und die Zehen nicht nach oben ge¬
richtet; in Folge dessen findet man nicht genügenden Widerstand
gegen das Wasser und kommt nicht schnell vorwärts . 5. Viele
lassen die Hände unter dem Kinn ruhen. Dieß ist der größte
Fehler , den ein Schwimmer machen kann. Man darf in den
Armbewegungen nur nach jedem vollendeten Tempo , d. h. wenn
die Arme wieder gestreckt nach vorn zu liegen kommen, eine Pause
von wenigen Sekunden machen. 6. Manche stoßen die Füße gleich
nach dem Anziehen mit aller Kraft seitwärts. Um diesen Fehler
zu vermeiden, umfasse man zuerst langsam seitwärts das Wasser,
indem die Fersen langsam bis über die Hälfte auseinandergehen,
trete dann dagegen und schlage schnell und fest zusammen.
7 . Bei dem Hinunterdrücken mit den Händen wird oft mit
diesen hin und her gefahren. Hiedurch entsteht eine Pause,
die dem Schwimmer hinderlich ist, weil in Folge dessen die Hände
zu spät nach vorn kommen. Man drücke langsam hinunter , ohne
mit den Händen hin und her zu fahren. 8. Viele verdrehen
beim Herumstreichenmit den Armen die Hände vollständig. Auf
diese Weise kommt man zwar schnell unter dem Wasser vorwärts,
nicht aber auf dem Waffer , weil es in letzterem Falle die Brust
zu sehr anstrengt. 9. Viele kommen beim Hinunterdrücken der
Hände mit denselben unter die Brust . Man drücke mehr nach
vorn und bringe die Hände gleich vor und nicht unter das Kinn-
10. Viele _beginnen das Tempo mit Händen und Füßen zu
gleicher Zeit , hiedurch kommen auch die Hände und Füße zu
gleicher Zeit in die gestreckte Lage, was das Schwimmen er¬
schwert. . Man fange das Tempo zuerst mit den Händen an.
11. Bei dem Wettschwimmen schwimmen fast alle Theilnehmer
mit der größten Hast , um das vorgesteckte Ziel so schnell als
möglich zu erreichen. Man kommt viel schneller vorwärts , wenn
rnan nach jedem Tempo eine kleine Pause macht, damit man den
Stoß richtig ausnützen und für den nächsten Kraft sammeln kann.

Man beobachte sich also selbst und suche die Fehler zu ver¬
meiden, so wird man Freude am Schwimmen haben und es je
nach den Umstände» zur möglichsten Vollkommenheitdarin bringen.
Hebung macht den Meister!

Kleister.

Stärkekleister mit erhöhter Bindekraft entsteht, wenn man an-
fmtt reinen, kochenden Masters eine siedende, stark verdünnte Leim-
B un^ ® et  ^ en  aufgeweichten Stärkebrei gießt.

?Iei(̂ e§. Resultat erzielt man, wenn man dem noch heißen
^otörkekleffter dicken Terpentin — sehr vorsichtig, denn Terpentin
nmgt leicht Feuer — zusetzt, und zwar halb so viel dem Gewichte
hi,? ' ^ Gewicht Stärke betrug. Um eine innige Mischung
SJ, ." 1“ Slo .sft zu erlangen, muß der heiße Kleister selbstver-

"eißig umgerührt werden. Dieser Kleister eignet
Buchbinderarbeiten der Knaben, Kästchen- und

Drachenmachen. Puppentheater -c.

Geometrische Aufgabe.

°h»°̂ a? man °ein7^cĥ ifl -inen - Zuge h>>pon gezogene Lime nochmals übei

Illu .stpirte Welt.

Jus allen Gebieten.
Sind Toilrttenschwämme Pflanzen oder Thkere?

In der Berliner Fischereiausstellung bildeten die Schwämme
(Spongien ) ein interessantes Kapitel. — Dieselben wachsen auf
dem Meeresboden und man konnte auf der Ausstellung , welche
jetzt geschloffen worden, sehen, wie sie auf Felsen, auf Muscheln,
auf Gefäßscherben, die in's Meer geworfen waren, und dergleichen
festgewachjen. Was für eine Art von Gewächsen sind nun die
Schwämme? Zu welchem der beiden großen organischen Reiche
sollen wir sie rechnen, zu den Pflanzen oder zu den Thieren?
Lange Zeit hindurch war diese Frage eine offene, und Zoologen
und Botaniker nahmen diese Gebilde jeder für sich in Anspruch
oder suchten sie auch vielleicht von sich fern zu halten , weil sie
doch nichts Rechtes mit ihnen anzusangen wußten. Erst in der
neueren Zeit ist durch die Studien , die Lieberkühn an den Süß¬
wasserschwämmen, und Oskar Schmidt, jetzt Professor in Straß¬
burg , an den Schwämmen des adriatischen Meeres anstellten, und
namentlich durch die Untersuchungen der Entwicklungsgeschichte
dieser Organismen , die thierische Natur derselben außer Zweifel
gestellt und ihnen ihre Stellung im System neben den Polypen
und Quallen angewiesen worden. Freilich dürfen wir bei der
Beurtheilung der Schwammthiere nicht den bei den höheren
Thieren gebräuchlichen Maßstab anlegen ; während sich diese in
einer bestimmten, jeder Art eigenthümlichen Form präsentiren,
während bei ihnen die verschiedenen Lebensfunktionen, Ernährung,
Athmung, Empfindung rc. , an besondere Organe gebunden sind,
so sind jene weder durch eine bestimmte Form gekennzeichnet(man
hat sie deßhalb zu den Amorphozoen, d. h. gestaltlosen Thieren
gerechnet), noch ist bei ihnen die Differenzirung zu einzelnen Or¬
ganen weit vorgeschritten. Die Form ist theils rindenartig,
theils strauchartig, theils bilden sie kugelige oder kuchenarüge oder
auch becherförmige Mafien. Was wir als Schwamm benützen, ist
nur das Gerüst , gleichsam das Skelet des Thieres ; dieses selbst
stellt eine zähflüssige, schleimige, aus einzelnen beweglichen Zellen
gebildete Masse (Sarkode) dar , welche die Fäden des Gerüstes
umfließt und nur an der Oberfläche zu einer Art von Haut oder
Rinde verdichtet ist. Diese ist bei unseren Schwämmen dunkel
gefärbt, und wenn das Thier nicht entfernt wird , so trocknet der
ganze Schwamm zu einer harten , häßlich aussehenden Masse zu¬
sammen. Man kann solche zur Benützung natürlich ungeeigne¬
ten Schwämme in der Triester , wie in der Lubach'schen Samm¬
lung beobachten. Im Leben bilden sich in dieser Haut zahlreiche
kleine, mikroskopische Oeffnungen , durch welche Wasser und mit
diesem Nahrungsstoffe in das Innere des Schwammes eintreten
können.

Für die Hausfrauen.

Das Waschen der Kleider.  Spitzen und feine Tüll¬
sachen können nach folgendem Verfahren wie neu aus der Wäsche
hervorgehen, nur muß nothwendig das Waschen an einem war¬
men, sonnigen Tage geschehen. Es gehört dazu ein Brett aus
Ahornholz (vielleicht1 Elle lang , 1k breit oder auch kleiner),
das mit weißem Flanell überspannt wird , so daß derselbe ein-
für allemal darauf bleiben kann. Darauf werden die Spitzen
ganz glatt neben einander gelegt, anheften ist selten nöthig , und
über die Spitzen ein feines altes Tuch, Batist oder noch guter
Mull gespannt, und ringsum angeheftet, d. h. genäht. Mit einer
nicht zu harten, natürlich ganz reinen Seifenbürste wird nun mit
kaltem Waffer und weißer Seife stark gebürstet, das Brett in die
Son ic gestellt, sobald das Tuch trocken ist, dieses Verfahren meh¬
rere Male wiederholt, dann abgespült, bis das Waffer klar bleibt,
Blauwasser darüber gebürstet, in das man etwas aufgelöstes
Gummiarabicum mischt, daß die Spitzen etwas Steife bekommen.
Wenn nun das Tuch wieder trocken ist, wird es abgetrennt , und
sind die Spitzen fertig und brauchen, wenn die Wäsche gelungen
ist, nicht mehr geplättet zu werden.

Schwarze seidene Spitzen und Bänder wäscht man in schwar¬
zem Kaffee und plättet sie gleich.

Seidene Bänder werden mit Spiritus oder auch mit Salmiak
oder mit Seife und Spiritus gewaschen, indem man sie glatt
ausbreitet und so mit Schwamm oder Läppchen überreibt, bis sie
rein sind, darauf gleich geplättet.

Das Waschen bunter Kleider muß in unserer Zeit mit großer
Vorsicht geschehen, da die neuen Farben oft ganz andere Behand¬
lung verlangen, es z. B . ein Blau und Lila gibt , welches eher
heißes als kaltes Waffer erträgt . Um sicher zu gehen, versuche
man erst eine Probe und gebe sonst ein zweifelhaftes Kleid lieber
in eine chemische Reinigungsanstalt , was für hellwollene Kleider
jedenfalls rathsam ist, weil solche sonst unzertrennt keinenfalls ge¬
waschen werden können, und aus solcher oft wie neu erscheinen.
Die chemische Reinigung hat nur das gegen sich, daß zuweilen
alte Flecke, die verschwunden waren, später wieder zum Vorschein
kommen.

Für baumwollene Stoffe ist meistens kaltes Regenwaffer und
Gallseife das Beste; manche Farben waschen sich besonder? gut
aus Salzwasser. Sie müffen immer im Schatten trocknen.
Schwarze Kattunkleider werden mit Gallseife aus Salzwaffer ge¬
waschen, mit Gummiwasser geplättet.

Bunte wollene Kleider , namentlich die schottisch karrirten,
werden schön mit Mehl, Vs Kilo auf ein Kleid gerechnet, das mit
Regenwaffer wie zu einer dicken Mchlsuppe gekocht, darin das
Kleid gewaschen, rein gespült und feucht geplättet wird. Die
Mehlsuppe darf aber nicht mehr heiß sein.
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Besonders zu empfehlen ist Uralholz , auch Quillajarinde , die
dieselbe Wirkung hat . Es lassen sich damit alle wollenen, seide¬
nen und auch baumwollenen Stoffe waschen, ohne daß die Farben
leiden. Besonders schön wird weißes Tuch und seidene Tücher.

Von dem Uralholz wird Vs Kilo in einem Eimer Regenwaffer
wenigstens 24 Stunden eingeweicht, das Wasser dann mit einem
Schneebesen geschlagen, daß es wie Seife schäumt, die Stoffe darin
kalt gewaschen, gespült oder feucht geplättet.

Grüne Erbsen.

Rach vor den Londoner Gerichten geführten Verhandlungen,
in welchen zahlreiche Chemiker Zeugniß ablegten, muß vor dem
Genüsse konservirter grüner Erbsen (in Zinnbüchsen aus Frankreich
kommend) eindringlich gewarnt werden. Alle diese Erbsen (auf
einzelne mögliche, aber nicht wahrscheinliche Ausnahmen darf Nie¬
mand rechnen) sind mit Kupfer gefärbt , um den Käufer durch
die frische grüne Farbe zu täuschen. Bei Kindern und kränk¬
lichen erwachsenenPersonen kann der Genuß eines einzelnen Ge¬
richts üble Folgen haben , häufiger Genuß eine entschiedene Ver¬
giftung bewirken.

Vorsicht beim verfüttern von Mais

empfiehlt Direktor Conradi , da sowohl die Kömer als auch die
Blätter häufig von dem Maisbrand befallen sind, dessen Sporen
auf die Gesundheit der Thiere schädlich einwirken. So erkrankten
in Baden Pferde , die mit brandigem Mais gefüttert worden
waren. Haffelbach beobachtete, daß bei elf Kühen durch Ver¬
füttern brandigen Maises Verkalken eintrat . Von den getrock¬
neten Pilzmassen gab er zwei Hündinnen und erzielte bei beiden
Abortus . Es erscheint hienach angezeigt, beim Ankauf von Mais¬
schrot u. s. w. sich durch die Untersuchung aus Brandsporen vor
Nachtheilen zu sichern.

Rezepte.

Das Gummiren von Etiketten.  Um das lästige
Aufrollen zu verhindern, gibt es ein einfaches Mittel . Man setze
dem Gummi etwas Salz , Zucker und Glycerin bei und trockne
das gummirte Papier nicht in starker Wärme . Von dem Gly¬
cerin darf nur sehr wenig genommen werden, weil sonst die Gummi¬
rung feucht bleibt.

*

Schwabenkäfer vertilgt man am besten,  wenn
man sich nicht der Fallen bedienen will , die durch Flaschner
Zaiser in Stuttgart , Friedrichsstraße, oder Flaschner Haug, Neckar¬
straße daselbst, gefertigt werden, durch eine Latwerge von ‘/a Pfund
Syrup mit 2 Loth Phosphor gemischt, in täglichem Wechsel mit
einer andern Latwerge, bestehend aus geriebenen Kartoffeln, ver¬
setzt mit Milch , reichlich Zucker und Borax ; einige Wochen muß
hievon auf ein Läppchen etwas gestrichen und dort hingelegt
werden, wo die Käfer am häufigsten erblickt werden.

-I-

Regenwürmer vertilgt man aus Blumentöpfen,
indem man in die Töpfe auf die Erde Waffer gießt, dem etwa
ein Zehntel geriebene Roßkastanien beigemischt worden. Die Regen¬
würmer kommen hiebei hervor und sterben. Auch alte Kastanien
sind hiezu zu gebrauchen.

*

Motten vertreibt man sicher durch die Blüten
des frischgetrockneten Hanfes. Man mischt bei Polsterwaaren eine
Handvoll in die Wolle oder das Roßhaar , wodurch dann die
wollenen Ueberzüge der Möbel geschützt werden. Bei Aufbewah¬
rung der Winterkleider streut man gleichfalls von dieser Hanfblüte
hinein. Wirksam ist auch Tabak (Cigarrenstummel) und Ein¬
schlagen der Sachen in rein leinene Tücher. So schützt man auch
Pelzwerk.

Schnch.
lRedigirt von Jean DusreSne.)

Aufgabe Pr . 1.

WonI . B. Taylor.

weiß.
Weiß zieht and seht mit dem zweiten  Zuge Matt.
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Hleine Horrespoudenz.

Hrm Magistratsbeamt . T. in M. Die Stiftung ist nur
für Preußen, kann also von keinem Bayern beansprucht werben.

Fr ln . Judith  K . in  G . Die Namen stehen in den Kalendern
der verschiedenenLänder nicht bei denselben Tagen, ja viele fehlen in
dem einen, die im andern Vorkommen.

H r n. E. E. Das „Deutsche akademische Jahrbuch", das bei I . I.
Weber in Leipzig erschien, aber leider, wie es scheint, aufgehört hat,
brachte die verschiedenen„Verbindungen" bei den einzelnen Universitäten
nebst deren Farben.

Frau Karoline  v . H. in  F . Die Engländer fabriziren ncue-
fiens ein vortreffliches kühlendes Mittel, das unser ursprünglich ebenfalls
von England kommendes Brausepulver wesentlich übertrifft — das
Granulär Citrate Magnesia. Das beste Fabrikat trägt den Stempel
Bishop und kann in den meisten Apotheken gekauft werden.

Hrn.  L . F . in  A . Das vorzüglichsteMittel gegen alle Fettflecke,
Benzin-Magnesia, bereitet man durch Vermischen von gebrannter Mag¬
nesia mit reinem Benzin zu einem steifen Brei, aus welchem die Flüssig¬
keit nicht abtropst.

Hrn . Marine - Offiz.  P . in  A . Sie finden die gesammte
Literatur u. s. w. über die von Ihnen genannten technischen Kunstsächer
in Frz. Trautmann's „Kunst und Kunstgcwerbe". Nördlingen, Beck, 1869.

Frln.  T . O. in  F . Die Auswanderung nach Amerika ist dieß
Jahr so groß, daß man wirklich nicht dazu rathen kann, da der neuen
Kräfte dann doch zu viele werden. Immerhin fragt es sich, was für
einer Branche Ihr Bruder angehört. Gewisse Spezialitäten sind noch
immer gesucht.

Hrn.  O . F . in  K. Sie haben eine vortreffliche Ohrcnklinik, die
des Prof. Schwartz, ganz in Ihrer Nähe, in Halle.

Frln.  O . v. H. in  S . Zum Ucbersctzen aus einer Sprache ist
natürlich die Kenntniß dieser erste Bedingung, aber ebenso wichtig ist,
daß man seiner eigenen Sprache mächtig ist, sonst wird's immer eine
«lende Flickarbeit.

Hrn . Assess.  P . in  H . Ueber Schiffswesen finden Sie reichliche
Belehrung in der Zeitschrift„Hansa", welche in Bonn erscheint.

Hrn . Emil  K . in  O . Wenn Sic nicht in fremden Sprachen

Zllustrirte Well.
geübt find, schließen Sie fich am besten einer der von Stangen arran-
girten Gesellschastenan. Stangen's Adreffe ist: Berlin, 43 Markgrafen¬
straße.

Frln . Amanda  Z . in  F . Sie werden in der Leipziger Theatcr-
akademic von G. Hübner eine gute Ausbildung erhallen, wenn Sie die
natürlichen Anlagen dazu milbringen. Natürlich sind Sie hübsch?

Hrn . Pfarrer  M . N. in  E . Wir können Ihnen nicht dazu
rathen: es ist gegenwärtig bei der Uebersüllung gar keine Aussicht.

Hrn . Adolar  K. in  M . Das schwarzburgischeWappen ist ein
sehr kombinirtes. In den vortrefflichen Wappentaselnin Buntdruck,
welche bei Wilh. Rommel in Frankfurt a. M. erschienen sind, finden Sie
sämmtliche Wappen regierender Häuser. Der Preis der schönen Blätter
ist ein sehr mäßiger.

Hrn . Arn . Heim in München.  Wenden Sie sich an die
Handelsagentur für Amerika vonR. G. Dun &Co.. Berlin, Linden 50/1.

Hrn . Graf  P . in  H . Die schwedischen Zündhölzer find die Er¬
findung eines Deutschen, nicht eines Schweden. Schweden hat aber ein
geeigneteres Holz dazu: das unsrige zersplittert gar zu leicht und der
Zündstoff wird gegenwärtig meist so schlecht sabrizirt, daß er hinausspritzt.
Die ersten aus Schweden kommenden Zündhölzer waren wirklich vor¬
trefflich.

Hrn . Kand.  P . in  M . In „Mentor oder was willst Du wer¬
den", Darmstadl, Köhler, finden Sie umfaffende Anleitung.

Richtige Lösungen sandten ein: Frln . Rosalie M. in Mei¬
ningen ; BerthaHeimerinMünchen : Katharina Low in
St . Petersburg ; Justine Zerr in Bayreuth ; Ernstine
Ludolfs in Hamburg : Adelheid Clemens in Nidda;
Frau v. Römer in Königsberg ; Karoline Adams in
Magdeburg ; Marie Lebens will in Rothenburg ; Jose-
phine v. Gebhardt in Berlin ; Hr . Kanonikus P. in
A. ; Sog . Meyer in Bremen ; A. v. H. im Haag ; vr . E.
E. in Kassel ; Andreas O. in Naumburg ; Prof . S . in
Lindau ; Hotclbes . K. in Frankfurt a. M. ; Ludwig v. Z.
in Kop en Hagen ; Siegfried Leo in Mainz ; Kand . W. W.
in Stuttgart ; August Gras  Pr . in  W . sOstpreuß.) ; Ludolf
Wenzel in Marienburg ; Arnold W. in Wernigerode;
David Lcitzncr in Elbing ; Dode Emken Müller in Ol¬
denburg ; Albert v. M. in St.

Hrn . Partik.  F . O. in  S . Enzian wird namentlich in Tyrol
bereitet; den besten Karmelitergeist beziehen Sie aus dem Karmciilcr-
kloster in Regensburg, dessen Rezept ein Gcheimniß ist. Sic müffen
jedoch fich direkt an dasselbe wenden, da das Kloster keine Depots unter¬
hält.

Frln . Rebekka  K . in  O . Die Erinnerung war uns sehr er¬
wünscht. Sehr elegante Monogramme haben wir von Nathanson in
Hamburg gesehen.

Hrn. vr.  A . B. in  F . Eine vorzügliche Bowle bereitet man,
wenn die Zeit der Früchte zu Ende geht, ans Selleriewurzeln. Lachen
Sie nicht, sondern probiren Sie 's.

Aerftliche Korrespondenj.
Hrn . Philipp K. in Pilsen.  Gegen die 0-sörmige Verwach¬

sung der Beine bei kleinen Kindern gibt cs vorzügliche orthopädische Ma¬
schinen zum Glcichstellen der Füße , welche längere Zeit von dem Kinde
getragen werden müssen, und während des weiteren Wachsthums der
Knochen solche an die an der Maschine befindlichen Schienen beidrücken.
Fahren Sic mit Ihrem Kinde nach Prag und melden Sie fich daselbst
in der Poliklinik des Prosessors der Kinderheilkunde, woselbst Ihnen ein
Instrumentenmacher und das geeignete Instrument angegeben werden
wird, welches Sie Ihrem Kinde beschaffen sollen; übrigens hat es damit
noch einige Monate Zeit.

Hrn.  R . T. in  S . Zur Beseitigungder Nasenpolypen gibt cs
nur ein einziges radikales Nüttel und das heißt: chirurgische Operation.

Frln . Olga D. in Prag.  Das in den Apotheken erhältliche
Kummerseld'sche Waschwasserzur Förderung einer glatten Haut wird so
angewandt, daß man das Medikament tüchtig umschüttelt, etwas davoil
in einen flachen Teller gießt, mit einem Schwämmchen die Flüssigkeit
aussaugt und damit zweimal täglich das Gesicht wäscht, nachdem man
die Pöckchen aus mechanische Weise, durch Ausdrücken oder Wegreiben,
beseitigt hat.

Abonnent in Chemnitz.  Die Heilmittel, welche zur Ver¬
treibung von Sommersproffen angegeben worden, find nur von vorüber¬
gehender, nicht von dauernder Wirkung. Mittel zur Beseitigung der be¬
treffenden Disposition der Haut , so daß solche unter Einwirkung der
Sonne keine braune Färbung annehme, gibt es nicht.

Hrn . Paul  S . in  O . Ein Ohrcnleiden kann nur nach eingehen¬
der Untersuchung von Seiten eines OhrenarztesBeurtheilungfinden.

Redaktion . Truck und Verlag von Eduard Hallberger in Stuttgart.
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weil. Professor am Conservatorium in Leipzig.

Jedem einzelnen Werke ist die Bezeichnung des Zeitmasses und Finger¬
satzes, sowie am Schlüsse desselben

instruktive Erläuterungen
nebst seiner Charakteristik und Zergliederung beigegeben, welche wesentlich
zum Verständnis und zur richtigen Wiedergabe der betreffenden Ton¬
schöpfung mit beitragen.

Diese Ausgabe vereinigt Schönheit und Korrektheit mit außergewöhn¬
licher Billigkeit . Sie kann, und das ist ihr ganz besonderer Vorzug, in
Beziehung auf die Ausstattung, die Grösse und Lesbarkeit der Noten mit
den theuersten Ausgaben jeden Vergleich aushalten, ist dabei aber so
billig, dass sie bezüglich des Preises nur von den ganz billigen Ausgaben
unterboten wird, bei denen der Notendruck sehr zusammengedrängt, daher
unschön und schwer lesbar ist.

Anerkannt vorzügliches Lehrbuch für den Klavierunterricht.
Verkllg voll Eällarä Kakkberger in Stuttgart and Leipzig.

Klavier - Schule für Kinder
mit besonderer Rücksicht auf einen leichten und langsam fort¬

schreitenden Stufengang bearbeitet von
Heinrich Reiser.

In vier vollständig uingearßeilelen und bedeutend vermehrten Abheilungen.
Preis der ersten Abtheilung eleg. brofch. M. 2. 50., der zweiten, dritten

und vierten Abtheilung eleg. brofch. je M. 3. —
Die Reiserstche Klavierschuleerfreut fich mit Recht einer weiten Verbreitung. Neben den

naturgemätz softschreiteuden mechanischen Uebuugen kommt auch das melodische Element zur vollen
Geltung, so daß dem Schüler zugleich Lust und Liebe zum lieben erweckt wird. Wir halten diese
Schule für eine der vorzüglichsten und empsehlen st« namentlich für junge Anfänger. Ausstattung
vorzüglich. _ preußische Lchuheitaug.

Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen.
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